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Kurs in den Untergang

18. Oktober 2521

Scharlachrote Nebelfetzen rasten am Himmel entlang. Der hin und wieder sichtbare Mond sah aus wie eine mit Grünspan bedeckte Münze. Eiskalter Wind fauchte um die hohen Mauern des Kastells.

In Jack Ibrahims Gehörgängen pochte es pausenlos. Eine schrille Stimme schrie seinen Namen. Er hatte das Gefühl, eigentlich gar nicht hier zu sein: dass der Nebel, der Mond und die finstere Burg in Wahrheit nur Produkte seiner Phantasie waren. Wie sonst konnte er sich gleichzeitig an Bord eines langsam dahinrostenden Flugzeugträgers in seiner warmen Koje befinden? Ich träume, dachte er.


Ibrahim stöhnte auf. Er wollte erwachen, doch es gelang ihm nicht. Da – war das nicht ein Knall gewesen? Schrien da nicht Menschen? War etwas explodiert?

Im gleichen Moment schlug er die Augen auf und schaute an die Decke.

Um ihn herum klirrte, knallte, krachte es. Nicht in seiner Kabine, Gott sei Dank. Aber draußen. An Deck. Auf den Gängen. Er hörte Geschrei, genau vor seiner Tür.

»Captain! Captain!«

Ibrahim erkannte die Stimme. Commander Wilkinson! Sie war Ärztin und machte sich Sorgen um ihn. Dabei brauchte er eigentlich nur Ruhe und Frieden und weniger Belastung.

Heftige Schläge erschütterten die Tür. Drei-, viermal machte es Rumms, dann löste sich die Starre in Ibrahims Gliedern und er sprang auf.

Als er die Tür öffnete, stürzten ihm Lieutenant Commander Morelli und zwei bullige MPs (Militärpolizisten) entgegen.

»Jack!«

»Was ist denn los?« Ein leichter Schwindel erfasste Ibrahim, doch er riss sich zusammen. Die MPs – Sergeant Quick und ein Corporal, dessen Namen er vergessen hatte, glotzten ihn an, dann salutierten sie und rannten wieder hinaus.

»Probleme mit dem Reaktor.« Morelli reichte Ibrahim seine Stiefel. »Genaues weiß ich nicht. Ich bin ja kein Atomphysiker.«

Während Ibrahim in seine Kleider glitt, sagte Wilkinson

»Ich hab anderswo mehr zu tun« und folgte den MPs. Draußen, auf dem Gang, herrschte Chaos: Ärzte riefen um Hilfe.

Sanitäter schleppten Kisten und Tragen an Ibrahims Tür vorbei.

»Probleme?« Ibrahim hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Er war auch kein Atomphysiker, aber eins wusste er: Wenn Atomreaktoren Probleme machten, war man gut beraten, sich ein paar kluge letzte Worte zurechtzulegen…

***

Juli 2523

Feuchtigkeit sammelte sich am Deckengestein, rann das Heer dunkler Stalaktiten entlang und fiel als Tropfen herab.

Pitsch.

»Sieben Millionen und eins«, sagte Quart’ol ohne hinzusehen. Die Zahl stimmte nicht; der Hydrit sprach nur, um die Stille zu durchbrechen. Das tat er schon den ganzen Morgen.

War es überhaupt Morgen? Quart’ol rollte sich auf den Rücken und schloss die Augen. Er versuchte sich zu erinnern, an irgendetwas von Bedeutung, doch was immer dem angesehenen Wissenschaftler – dem Wiederentdecker von Gilam’esh’gad und Matthew Drax’ Freund – einst wichtig gewesen war, glitt im quälenden Schweigen seiner Einsamkeit allmählich von ihm ab. Wie die Tropfen von der Decke.

Pitsch.

Wie lange saß er schon in diesem Gefängnis, das ihm die Quan’rill als Meditationsraum angekündigt hatten? Wochen?

Monate? Quart’ols Zeitgefühl fand hier keine Orientierungsmöglichkeiten, und das verwirrte ihn. Er war völlig abgeschottet in den Tiefen von Kalan Nauri, dem geheimen Versammlungsort des Gilam’esh-Bundes.

Biolumineszente Mikroben sorgten Tag und Nacht für ein gleich bleibendes Dämmerlicht, kein Laut drang in die halbhoch geflutete Höhle des uralten Atolls, es gab nicht die kleinste Veränderung.

Doch, halt: Der Vorrat an Tiefsee-Ko’onen schrumpfte!

Quart’ol verzog das Gesicht, als er neben sich griff und eine der bitter schmeckenden Pflanzen aus dem Wasser fischte, das seinen Ruhefelsen umschwappte. Anfangs hatte er ernsthaft über einen Hungerstreik nachgedacht; schließlich war es empörend, ohne Prozess einfach weggesperrt zu werden.

Allerdings ließen sich die Anhänger des Gilam’esh-Bundes, denen er dieses Schicksal verdankte, nie blicken. Daher stand zu befürchten, dass er gänzlich unbemerkt verhungern würde, und das wollte Quart’ol nun doch nicht.

Ich hätte mit Vogler und Clarice fliehen sollen, statt die beiden Marsianer in die Roziere zu verfrachten und mich zu stellen, [1] resümierte er kauend. Was war eigentlich der Grund für mein dummes Verhalten? Ach ja! Ich hatte gedacht, ich müsste ehrenwert handeln und Größe zeigen vor diesen auserwählten Quan’rill, den Mitgliedern des Gilam’esh-Bundes. Obwohl ich bis heute nicht weiß, was sie eigentlich von mir wollen.

Quart’ol kratzte sich am Kopf. Es muss mit meiner Entdeckung von Gilam’esh’gad zu tun haben! Aber dafür hätte ich eher eine Belohnung erwartet als eine Hetzjagd! Wurde ich nur benutzt? Was planen die Quan’rill?

Diese Frage war berechtigt, denn so integer, wie diese dreizehn Gilam’esh-Anhänger allgemein eingeschätzt wurden, konnten sie nicht sein. Schließlich hatte niemand anderer als dieser Geheimbund – oder doch zumindest eines seiner Mitglieder – Quart’ol einen Tipp gegeben, wo man nach der sagenumwobenen Hydree-Metropole Gilam’esh’gad zu suchen hatte, und ihn dadurch überhaupt erst zur Reise in den Marianengraben veranlasst. Dass dieselben Hydriten nach seiner Rückkehr Jagd auf ihn gemacht hatten, ließ Quart’ol vermuten, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Nur was es war, blieb ihm verborgen.

Wenn ich daran denke, dass ich gehofft hatte, sie würden mich in den Bund aufnehmen… Quart’ol schleuderte die triefende, kaum angebissene Pflanzenknolle fort. Sie klatschte irgendwo im Halbdunkel an die Wand, punktgenau auf eine Mikrobenkultur. Die leuchtenden Kleinstlebewesen sprühten auseinander wie Feuerwerk, regneten lautlos herab und erloschen.

Ich verstehe es nicht! War meine Hoffnung denn wirklich so weit hergeholt? Quart’ols finsterer Blick wanderte durch die Höhle mit ihren Ecken und Nischen und Wasserinseln aus porösem Lavagestein. Sie gehörte zu einem Labyrinth, das vor Urzeiten durch eine Seiteneruption des inzwischen längst erkalteten Vulkans von Kalan Nauri entstanden war. Am Ende aller Gänge, im dunklen Herzen des Atolls lag die geheime Versammlungsstätte des Gilam’esh-Bundes. Quart’ol war schon einmal dort gewesen. Vor Ewigkeiten, wie es schien.

Damals hatte er dem Geheimbund von Matthews Reise zum Mars und den erstaunlichen Erkenntnissen berichtet, die der Commander dort gewonnen hatte. [2]

Matt Drax brachte kostbare Informationen über die hydritische Vergangenheit zurück zur Erde, und Quart’ol hatte gehofft, sich durch ihre Weitergabe an den Geheimbund eine Mitgliedschaft zu sichern. Stattdessen wurde er der Lüge bezichtigt! Man hielt Matts Schilderungen für Hirngespinste und sah Quart’ol wegen seiner Freundschaft zu dem Menschen als Verräter an. Um sich zu rehabilitieren und Matts Ehrenhaftigkeit zu beweisen, war Quart’ol auf die Suche nach der legendären Hydree-Metropole Gilam’esh’gad gegangen.

Er fand sie, und mit dem Nachweis ihrer Existenz war eigentlich bewiesen, dass Matt die Wahrheit gesagt hatte. Man konnte Quart’ols Wort vertrauen. Warum also, beim Barte Ei’dons, wurde er nicht wie ein Heilsbringer gefeiert – und saß stattdessen im Gefängnis?

Meditationsraum!, verbesserte sich Quart’ol sarkastisch. So hat Skorm’ak dieses Loch genannt, und er muss es wissen. Er ist schließlich der Erste Meister des Bundes und natürlich ein wohlmeinender Freund, ha! Ich soll hier zu mir selbst finden, hat er gesagt, menschliche Beeinflussung überwinden und mich auf meine Befragung vorbereiten.

Mit anderen Worten: auf einen Prozess, fügte Quart’ol bitter hinzu und glitt von der Ruheinsel. Beim Tauchen spürte er kleine Luftblasen an seiner Schuppenhaut entlang perlen. Es war ein angenehmes Gefühl, fast wie streichelnde Hände.

Fische begrüßten ihn unter Wasser; kleine bunte Schneckenjäger, die den Hydriten neugierig umringten. Sie stammten unzweifelhaft aus dem offenen Meer, denn in solchen Höhlensystemen gab es kein natürliches Artenvorkommen. Die Gilam’esh-Anhänger mussten sie hier eingesetzt haben. Vielleicht wollten sie testen, ob er zu allem Überfluss auch noch heimlich mit dem Mar’os-Kult sympathisierte, dieser degenerierten Hydritenbrut, die Fische fraß und alte Werte verleugnete.

Ich leide an Verfolgungswahn, stellte Quart’ol fest, während er spielerisch mit den Fischen tauchte und dabei in Ermangelung einer vernünftigen Beschäftigung Pirouetten drehte. Ich muss hier raus! Sonst fange ich am Ende noch an, Gespenster zu…

»Aaaah!«, klackte er erschrocken. Sein Schuppenkamm stellte sich auf, alle Farbe wich aus seinem Gesicht: Quart’ol wäre in der Drehung fast mit einem Fremden zusammen gestoßen, der – tatsächlich wie ein Gespenst – aus der Dunkelheit gekommen war und reglos im Wasser schwebte.

»Der Rat will dich sehen«, sagte der Quan’rill. Sein Schuppenkleid war dunkelblau, und er trug eine Muschelschale über der linken Augenhöhle. Quart’ol erinnerte sich an ihn.

Sehr gut sogar.

»Du bist es, dem ich das alles hier zu verdanken habe! Du hast mir damals zugeraunt, wo Gilam’esh’gad liegt!«, fauchte er wütend.

Einauge blieb gelassen. »Gab es Zeugen? Sonst würde ich das an deiner Stelle vor dem Rat nicht wiederholen«, erwiderte er.

Quart’ol stutzte. »Ah, verstehe! Du willst dich aus der Verantwortung stehlen.« Seine Augen verengten sich. »Kannst du vergessen! Ich weiß noch jedes deiner Worte, und ich werde sie vortragen, verlass dich drauf! Wenn ich angeklagt werde, dann stehst du neben mir.«

»Dazu müsste dir erst einmal jemand glauben«, erwiderte Einauge. »Hör mir jetzt gut zu! Vielleicht hast du es nicht begriffen, aber du steckst in Schwierigkeiten, die für gewöhnlich mit einer Esh’gaad (Grablegung) enden. Das Einzige, was dich davon noch trennt, ist die letzte Abstimmung des Rates – und ich bin ein Mitglied desselben. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«

»Aber ja.« Quart’ol zog die Mundwinkel herunter. »Mein Schweigen für die Stimme eines Quan’rill. Was sollte daran unverständlich sein?«

»Folge mir!«, befahl Einauge kühl und wandte sich um.

Irgendwo in der Tiefe gab es eine Schleuse. Sie war so gut getarnt, dass selbst Einauge sie nicht auf Anhieb fand.

Nachdem er den biomechanischen Auslöser betätigt hatte, sank er zu Boden und wartete geduldig, während die verschachtelte Gesteinsformation Millimeter um Millimeter auseinander driftete. Das dauerte schier endlos, und es zerrte an Quart’ols Nerven. Er war auf einem anderen Weg in sein Gefängnis gelangt und hatte keine Ahnung, was hinter dieser Schleuse lag. Wohin führte sie? In die Freiheit? In den Tod?

Ich werde diesen Tag überleben, versprach er sich und hätte auch zu gern daran geglaubt. Doch sein Herz erlaubte es nicht, dieses heftig pochende Ding, das ihm auf dem Weg ins Ungewisse wie ein kleiner Morsehammer gegen die Rippen schlug. Als wollte es eine Botschaft übermitteln. Drei verschlüsselte Worte: Du – bist – geliefert!

Die Grotte der Geistwanderer zu betreten war ein Privileg, das normalerweise nur den dreizehn Auserwählten zuteil wurde.

Zwölf Hydriten und ihr Erster Meister Skorm’ak, durchweg Quan’rill – also Geistwanderer – wie Quart’ol selbst, hüteten hier die Geheimnisse ihrer Rasse.

Die Grotte hatte das Ausmaß eines Doms, mit Kuppeldecke und einem Hochaltar am südlichen Ende. Unter ihm lag das Grab des Quan’rill, des ersten Hydriten, der die Geistwanderung entdeckt hatte – wieder entdeckt, wie Quart’ol jetzt wusste, denn schon die alten Hydree waren dazu fähig gewesen.

Im Zentrum der Grotte, umgeben von Schaukästen voller Schriften und Fundstücke aus den Anfängen der Hydritenzeit, erhob sich ein mächtiger halbrunder Versammlungstisch.

Zwölf Quan’rill verfolgten von dort den Einzug ihres Gefangenen. Der Dreizehnte, Einauge, führte Quart’ol vor den Sitz des Ersten Meisters und nahm anschließend seinen Platz zwischen den Gefährten ein.

Niemand sprach. Quart’ol bekam es mit der Angst zu tun.

Nicht wegen des anhaltenden Schweigens, sondern wegen der Helligkeit ringsum. Bei seinem letzten Besuch war es in der Grotte stockfinster gewesen. Man hatte sich große Mühe gegeben und sogar eine Wassersimulation eingespielt, um Quart’ol in dem Glauben zu verabschieden, der Versammlungsort des Geheimbundes sei nur ein feuchtes dunkles Loch.

Es musste einen Grund geben, weshalb die Quan’rill diesmal jede Vorsicht außer Acht ließen, und Quart’ol konnte sich denken, was es war: Er würde diesen Ort nie mehr verlassen. Jedenfalls nicht lebend.

Zorn stieg in ihm auf. Er hatte noch keine Argumente gehört und noch keine Chance auf Verteidigung bekommen, doch sein Todesurteil stand offenbar schon fest.

»Was wollt ihr von mir?«, fragte er hitzig. »Wie kommt ihr dazu, mich zu verschleppen, einzukerkern und zu bedrohen? Was, bei Ei’don, habe ich getan, verdammt noch mal?«

Skorm’ak räusperte sich.

»Mäßige deine Ausdrucksweise!«, befahl der Erste Meister und nickte den vier weiblichen Ratsmitgliedern entschuldigend zu. Eine von ihnen, ein uraltes Hutzelding, kicherte hinter vorgehaltener Hand. Quart’ol wünschte ihr ein paar Piranhas an den Faltenhals. Was hatte die Alte zu lachen, wenn er so gedemütigt wurde?

»Warum bin ich hier?«, fuhr er Skorm’ak an.

Erregtes Klacken und Schnalzen hallte durch den Dom.

Quart’ols Schuppenkamm hatte sich steil aufgerichtet, das ließ sich einfach nicht verhindern, und dieses offene Zurschaustellen heftiger Emotionen schien die Quan’rill zu verunsichern. Vielleicht umgaben sie sich sonst nur mit reuigen Hydriten ohne Mut zum Protest.

Aber Quart’ol hatte nichts zu bereuen.

»Ich frage dich noch einmal, Skorm’ak: Warum bin ich hier?«

»Es dient der Wahrheitsfindung bezüglich Gilam’esh’gad«, sagte der Erste Meister würdevoll.

Quart’ol bog den Kopf zurück und lachte laut.

»Wahrheit!«, höhnte er wütend. »Was weißt du denn von der Wahrheit? Du würdest sie doch selbst dann nicht sehen, wenn sie dir ins Gesicht starrt!« Er näherte sich den Ratsmitgliedern, schlug dabei an seinen Brustpanzer. »Habe ich etwa Gilam’esh’gad erbaut? Liegt da unten meine Wahrheit? Nein, tut es nicht! Also was macht ihr mich dafür verantwortlich? Und überhaupt – wollt ihr nicht vielleicht erst einmal hören, was ich zu erzählen habe?«

»Wozu?«, fragte Skorm’ak. »Den Wahrheitsgehalt deiner Worte kann keiner von uns überprüfen – der Beweis befindet sich im Marianengraben, elftausend Meter unter dem Meer. Aber aufgrund deiner Beziehung zu den Menschen, deren Charakter ja hinlänglich bekannt ist, scheint es uns logischer, von einer Lügengeschichte auszugehen. Deshalb bist du hier! Wir werden nicht zulassen, dass du unser Volk mit Berichten verwirrst, die nichts weiter sind als Hirngespinste.«

Quart’ol schob die Hände auf den Rücken, ballte sie so ungesehen wie heftig zur Faust. Er musste sich zusammenreißen. Irgendwie. Dieser Geheimbund war ein übermächtiger Gegner, den konnte man nicht niederbrüllen.

Moderate Töne waren angesagt. Besonders Skorm’ak gegenüber, dessen Beziehungen quer durch die gesamte Hydritenwelt reichten, bis in höchste Positionen. Also schluckte Quart’ol seinen Zorn herunter und fragte: »Du kennst meinen Bericht noch gar nicht und stempelst ihn schon als Hirngespinst ab. Warum?«

»Weil er auf der angeblichen Marsreise deines Menschenfreundes basiert«, erwiderte Skorm’ak. »Wir trauen den Menschen nicht. Sie leben in einer Welt voller Lügen, sind intrigant und gewaltbereit.«

Quart’ol nickte. »Stimmt. Intrigen und Gewalt. Genau das hat man mir entgegengebracht, als ich von meiner Reise zurückkehrte, um eine für alle bedeutende Wahrheit zu verkünden.« Er hielt inne, sah dem alten Quan’rill in die Augen – mit offenem Blick – und fuhr fort: »Allerdings waren das keine Menschen.«

Skorm’ak zögerte mit der Antwort. Quart’ol ahnte, dass der Erste Meister seine Anspielung verstanden hatte.

Wahrscheinlich suchte er jetzt fieberhaft nach einer Erklärung, die das Verhalten der Quan’rill rechtfertigte, ohne gleichzeitig die ungeliebte Menschheit freizusprechen.

Auf das Ergebnis wollte Quart’ol nicht warten, denn keiner der dreizehn Gilam’esh-Anhänger ließ die geringste Sympathie für ihn erkennen. Es war unwahrscheinlich, dass sich daran etwas ändern würde, wenn Skorm’ak erst mit einer Pseudobegründung aufwartete.

Also ging Quart’ol in die Offensive, wandte sich dem verdutzten Ersten Meister zu und forderte eine Geistesverschmelzung. Durch sie konnte Skorm’ak alles erfahren, was Quart’ol wusste. Restlos alles – einschließlich dessen, was Matt Drax auf dem Mars erlebt und seinem Freund zur Verfügung gestellt hatte. Einen verlässlicheren Wahrheitsbeleg als diese Gedankenüberspielung gab es nicht, deshalb zweifelte Quart’ol keinen Moment daran, dass Skorm’ak zustimmen würde. Er täuschte sich.

Zwölf Köpfe ruckten hoch. Alarmierte Blicke überall, gesträubte Schuppenkämme, Tuscheln. Quart’ol fragte sich noch verwundert, in welchen maritimen Fettnapf er nun schon wieder getreten war, als bereits die Antwort kam.

Einauge beugte sich vor und zeigte auf ihn. »Du hältst uns für dumm! Anders lässt sich dein… Vorschlag nicht erklären.«

Er wandte sich den anderen Quan’rill zu, und sie nickten zustimmend. Außer Skorm’ak. Einauge legte ihm eine Hand auf die Schulter, während er Quart’ol anfuhr: »Würde sich dein unwürdiger Geist mit dem des Ersten Meisters verbinden, hätte nicht nur Skorm’ak Zugang zu deinem Wissen, sondern auch umgekehrt du zu seinem!« Seine klackende Stimme wurde immer lauter. »Wolltest du dir auf diesem Weg geheime Informationen aneignen? Bist du ein Spion, Quart’ol? Ein Spion der Menschen?«

Die letzte Frage durchwaberte den ganzen Dom. Sie wurde von den Wänden reflektiert, trieb die Gilam’esh-Anhänger aus ihren Sitzen und klang in Quart’ols Ohren wie ein Todesurteil.

Er wollte protestieren, sich rechtfertigen. Skorm’ak kam ihm zuvor.

Der Quan’rill hieß die Ratsmitglieder schweigen. Er wartete, bis sich alle beruhigt hatten, dann hob er seine knochigen, blau geäderten Hydritenhände und sagte: »Seht mich an, meine Freunde! Ich bin alt, und die Tage dieses Körpers sind gezählt. Ihr wisst, dass wir bereits einen Klon heranzüchten – eine leere, frische Hülle, die meinen Geist aufnehmen wird, wenn die Zeit gekommen ist.« Er zeigte auf Quart’ol. »Ich bin der Ansicht, er sollte die Chance erhalten, die er fordert. Immerhin genießt dieser Quan’rill hohes Ansehen in der Welt der Wissenschaft. Erlauben wir ihm eine Geistverschmelzung mit meinem Klon! Quart’ol gewinnt dadurch nichts. Unsere Geheimnisse bleiben vor ihm sicher. Ich übernehme danach den neuen Körper und werde euch vom Zugewinn meines Wissens berichten.«

»Aber deine Geisteswanderung ist erst für den Sommer geplant!«, protestierte Einauge.

Skorm’ak winkte ab. »Auf eine halbe Rotation kommt es nicht an.« Er erhob sich. »Begleite mich, mein Freund! Du auch, Quart’ol!«

***

März 2522

Sein Schreck beim Erwachen hätte tödlich enden können: Als Jack Ibrahim die Augen öffnete, stand er auf stählernem Boden am Rand eines Abgrundes. Wogende Nebel hüllten ihn ein.

Er riss die Arme hoch und spürte, dass Schwindel ihn erfasste. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Als er einen Schritt zurück trat und sich umwandte, verschwamm Hopetown vor seinen Augen. Es war trotzdem ein bizarrer Anblick: An Deck seines Flugzeugträgers reihte sich Hütte an Hütte. Einige hatten sogar zwei Stockwerke. Dazwischen wiegten sich Sträucher in jodhaltiger Meeresluft. Eine Kuriosität, von der niemand wusste, wie lange sie noch Bestand hatte…

Zum Glück hatte Ibrahim keine Höhenangst. Es war trotzdem kein Vergnügen, in Schweiß gebadet hochzuschrecken und zu sehen, dass man nicht in der Koje lag, sondern im Freien umherwanderte.

Ibrahim wusste, dass er fertig war. Sein Magen sagte es ihm seit Monaten. Leider enthielt die Bordapotheke nichts, das seine Pein neutralisieren konnte.

Wenn man gewissen Kreisen glaubte, war das Ende nahe.

Die USS HOPE befuhr nun seit über fünfzig Jahren die Weltmeere – seitdem ein ungeklärtes Zeitphänomen den Flugzeugträger der US Navy aus dem Jahr 2006 gerissen und ins Jahr 2470 geschleudert hatte. Doch ein Moloch seiner Dimension brauchte, wenn er Tausende von Menschen am Leben erhalten wollte, Kräfte, über die er nicht mehr verfügte…

Der Reaktor war tot. Ausgefallen wie alle Technik, von einem Augenblick auf den anderen an jenem schicksalhaften 18. Oktober des letzten Jahres. Es war mehr als zweifelhaft, dass er je wieder anspringen würde. Sie konnten von Glück sagen, dass sich die Brennstäbe manuell hatten einfahren lassen und es zu keinem Super-GAU an Bord gekommen war. Nur zwei Techniker waren in einer Schleuse, die sich nicht automatisch schloss, verstrahlt worden und wenige Tage später gestorben.

Ibrahim löste sich seufzend vom Anblick des glatten und mondbeschienenen Pazifik. Die Magenschmerzen ließen heute Nacht auf sich warten, doch der kalte Schweiß und der Schwindel beunruhigten ihn.

Seit seinem ersten unfreiwilligen Erwachen im Freien schlief er im Kampfanzug. Den meisten Menschen, denen man um diese Zeit an Deck begegnete – in der Regel Wachtposten – bemerkten selten, dass er nur Socken trug. Die Leute, denen es auffiel, hielten es für eine Marotte.

Nur wenige Angehörige des Offizierskorps wussten um Ibrahims Probleme. Er wollte sie nicht an die große Glocke hängen: Noch jetzt, fünfeinhalb Jahre nach der Wende [3], gab es Kräfte an Bord, die seinem Vorgänger nachtrauerten: Es waren jene Offiziere, die zu McNamaras Stab gehört und unter ihm Privilegien genossen hatten.

Nicht alle diese Leute hatten während der Fahrt durch die Mittelamerika-Passage abgemustert. Einige von McNamaras Steigbügelhaltern waren an Bord geblieben. Ibrahim wusste: Sie warteten auf den Tag der Rache.

Er war Mitte fünfzig und würde nicht ewig leben. Vor einem Jahr hatte es einen Anschlag auf den Kommandoturm und ihn gegeben. Der Attentäter – ein Pilot – hatte ins Gras gebissen. Bei dem Versuch, die Brücke mit den Bordwaffen einer Grumman F-14 Tomcat in Schutt und Asche zu legen, war das letzte Flugzeug der HOPE drauf gegangen.

Doch das Potenzial der Rachsüchtigen war damit vermutlich noch nicht ausgeschöpft. Schade, dass sie nicht, wie die meisten ihrer Gesinnungsgenossen, abgemustert hatten. Aber Ibrahim konnte sie verstehen: Sie alle waren auf dem 78.000-Tonnen-Schiff zur Welt gekommen, waren schwankenden Boden und eine hierarchisch gegliederte Welt gewohnt, in der jener den Lauf der Dinge bestimmen durfte, auf dessen Schulterklappen die meisten Sterne prangten. Der, dessen Schulterklappen von Silbersternen geziert waren, dachte hierarchisch. Wer auf der HOPE eine Kompanie kommandierte, wollte an Land kein Niemand sein. Wer in einer Wohnmaschine aufwuchs und mit Aufzügen fuhr, empfand es als Rückschritt, in einem Urwald-Pfahldorf über Hühnerleitern zu klettern. Nun gut, die Aufzüge hatten sich auch erledigt…

Die meisten an Bord geborenen Offiziere gingen kein Risiko ein: Sie wollten das Gewohnte, versagten sich dem Neuen.

Vielleicht waren sie auch einfach nur feige.

Ibrahim seufzte. Er wäre gern an Land gegangen. Die Enge an Bord erdrückte ihn. Er wäre gern mal eine Woche allein gewesen, um zu erfahren, wie es war, wenn man nicht an jeder Ecke gegen jemanden prallte.

»Oh, Captain! Verzeihung!« Homer Quick, ein behelmter MP-Sergeant, stand vor ihm stramm und salutierte. Er war plötzlich aus dem Nebel aufgetaucht und wirkte ebenso erschreckt wie sein Captain.

»Schon gut«, sagte Ibrahim. »Ein Soldat entschuldigt sich nicht.« Er zwinkerte Quick zu, der nun auch noch die Hacken zusammenknallte.

»Yes, Sir, Captain.« Quick schaute sich unbehaglich um.

»Bin etwas nervös, Sir – wegen dem Nebel.«

»Wegen des Nebels«, murmelte Ibrahim. Und dann: »Ach, ist doch scheißegal.« Er machte Quick den Weg frei, und der Sergeant setzte seine Patrouille fort. Er war hässlich und bewegte sich wie ein Reptil. Ibrahim fragte sich, was der Mann zu McNamaras Zeiten hier getan hatte. Vermutlich war er da erst sechzehn oder siebzehn gewesen.

Zu McNamaras Zeit hatten über siebentausend Menschen auf der HOPE gelebt. Ein Teil von ihnen unter schrecklichen Bedingungen. Das Schiff war für eine Besatzung von 5180 Mann gebaut worden. Ein Teil der Mannschaft – darunter Ibrahim und viele andere, die gegen McNamaras autoritäres Regime aufgestanden waren – hatte unter Deck dahinvegetiert.

Nach dem spektakulären Abgang des Kommandanten hatten Tausende die Chance genutzt, ihr Glück an Land zu suchen.

Und das war gut gewesen, denn das, was siebentausend Mann brauchten, konnte man auf dem Schiff weder regelmäßig produzieren noch erwirtschaften.

Ja, auch Jack Ibrahim wäre gern an Land gegangen. Aber nun hatten seine Freunde und er die Verantwortung für eine Kampfmaschine, mit der man die Zukunft der Welt bestimmen konnte. Oder wie Commander Wilkinson es ausdrückte: »Man kann nicht einfach irgendeinem Tropf die Verantwortung für einen Atomreaktor aufbürden.«

Inzwischen stand der Atomreaktor still, aber diese Entwicklung hatte man damals nicht ahnen können. Nun fuhr die HOPE, den Launen des Windes und der Strömung ausgesetzt, mittels einer abenteuerlichen Segelkonstruktion übers Meer. Alle wussten, dass dies der Weisheit letzter Schluss nicht war: Die Ingenieure arbeiteten rund um die Uhr an der Verbesserung des Systems.

Manche Dinge aber konnte man nicht verbessern: Ohne Strom gab es keine Nachrichtentechnik. Läufer waren wieder gefragt. Man hatten neu lernen müssen, sich mit Flaggensignalen zu verständigen. Wer dienstlich von A nach B musste, musste gut zu Fuß sein. Die Schiffsführung zitterte täglich vor festen oder sich bewegenden Hindernissen, denen man nicht früh genug ausweichen konnte. Kursänderungen dauerten ewig. Die einst die Wogen durchpflügende HOPE war eine lahme Ente geworden.

Eine Bleiente.

Zudem mangelte es an allem – vorrangig an Trinkwasser und Lebensmitteln, die der Mensch brauchte, damit ihm die Zähne nicht ausfielen. Mangel erzeugte Unzufriedenheit.

Skorbut erzeugte Konflikte. Leute, die ihre Rationen nicht einteilen konnten, schauten mit scheelen Blicken auf jene, die es konnten – als hätten diese größere Portionen erhalten.

Die Stimmung war gereizt. Die MP hatte gut zu tun. Man prügelte sich. Die Unzufriedenen rotteten sich zusammen und brüteten. All dies war nicht gut. Wenn McNamaras Erben die Gunst der Stunde nutzten, um gegen den Führungsstab zu hetzen, konnte es sich zu einem Flächenbrand auswachsen.

»Guten Abend, Jack.«

Ibrahim schaute auf. Die sich aus einer Gasse lösende und mit katzenhaften Bewegungen nähernde Gestalt war Dana Wilkinson, der Erste Offizier. Sie war nett, klein, drall und blond. Für eine Soldatin war ihr Haar zu lang, aber ihm gefiel es. Außerdem wusste er nicht genau, ob sie noch Soldaten waren. Den Staat, für den ihre Eltern einst in See gestochen waren, existierte nicht mehr. Außerdem war es früher nicht üblich gewesen, Schiffskommandanten zu wählen.

»Guten Abend, Dana. Wie ist die Lage?« Ibrahim bemühte sich, einen gelassenen Eindruck zu machen. Aber bei Dana Wilkinson kam er damit nicht weit.

»Du bist barfuß«, sagte sie. Und fügte hinzu: »Sir.«

»Ich hab Socken an.« Ibrahim begutachtete seine Füße.

»Gib’s zu – du hast mal wieder keinen Schimmer, was du hier draußen machst.«

Commander Wilkinson gehörte zu den wenigen Offizieren, die wussten, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Sie war die oberste Bordärztin. Sie hatte ihn untersucht und ihm gestanden, dass sie ohne Diagnosegeräte nicht sagen konnte, woran er litt.

Ibrahim hatte Verständnis für ihre Lage: Sie hatte nie eine Universität besucht. Die Ärzte der ersten Generation hatten sie und ihre Kollegen ausgebildet.

»Abgesehen von dieser dämlichen Schlafwandelei«, sagte er leise, »funktioniere ich ganz gut.«

»Du bist bleich wie der Tod.«

»Ich bin nur ’n bisschen blass.«

»Wenn jetzt Tag wäre, würde jeder, der dich sieht ›Sanitäter!‹ schreien.«

»Du hast ’ne bemerkenswerte Art, das Selbstbewusstsein deiner Patienten zu stärken«, sagte Ibrahim säuerlich. Warum konnte sie ihn nicht belügen? Er wusste selbst, wie beschissen er aussah. Warum musste sie auf ihm rumhacken? Manchmal verhielt sie sich wie ein von keinerlei Psychologie beleckter Metzger.

»Ich hab nur Angst um dich, Jack.« Wilkinson räusperte sich. »Ich hab Gerüchte gehört.«

»Aus wessen Mund?«

»Hawkeye.«

Früher war Hawkeye Gillis Marineflieger gewesen – als auf der HOPE noch Flugzeuge gestartet und gelandet waren.

Auch Ibrahim war früher geflogen. Gillis hatte zu McNamaras Parteigängern gehört. Nicht aus Freude am Knechten von Menschen. Eher aus militärischem Gehorsam. Er hatte sich gut entwickelt. Nun war er Dritter Offizier. »Was sagt er?«

»Gewisse Leute nörgeln immer lauter und verbiesterter. Er meint, dass sie unter höllischem Druck stehen – und dass der Druck sich bald entladen wird. Die Stimmung ist explosiv. Er meint, die Kanaillen, die dem Goldenen Zeitalter unter Mr. McNamara nachweinen, könnten bald sehr leichtes Spiel mit den Unzufriedenen haben…«

»McNamaras Zeiten waren für gewisse Kreise sicher unterhaltsamer als die Gegenwart«, meinte Ibrahim lakonisch.

»Aber so ist der Lauf der Welt: Mal sind die einen oben, dann die anderen. Daraus folgt, dass manche, die früher oben waren, nun unten sind.« Mit unten meinte er nicht unbedingt unter Deck, wo die Luft schlechter war. Viele alte Erfüllungsgehilfen McNamaras hatten auch eine Degradierung hinnehmen müssen.

»Hawkeye meint, dass irgendwann in den nächsten drei Tagen was explodiert.«

Ibrahim schaute auf.

»Die Flaute bringt uns kaum von der Stelle. Australien ist noch weit. Unser Schicksal ist alles andere als gewiss. Die Mangellage arbeitet diesen Säcken in die Hände.« Wilkinson seufzte traurig. »Die schöne Zukunft, die wir uns erträumt haben, ist in weite Ferne gerückt.«

Ibrahim zuckte die Achseln. »Wir konnten damals nicht ahnen, was mit dem Reaktor passieren würde.«

»Wir können froh sein, dass wir gerade vor Anker lagen und unsere Bordwerkstätten gut genug ausgerüstet waren, um diese Kunststoffsegel zu produzieren. Sonst säßen wir jetzt bis zum Hals im Dung.« Wilkinson schaute nach Steuerbord. Am Ende der alten Startbahn blähten sich riesige weiße Dreieckstücher im lauen Südseewind – wie auch Backbord. Die Masten lagen waagerecht und ragten weit über die Kante hinaus; insgesamt sechs Stück. Der Anblick war noch immer gewöhnungsbedürftig.

»Tja…« Ibrahim seufzte ebenfalls. Die nach der Wende an Deck strömenden Massen hatten die Grenzen ihrer Möglichkeiten schnell aufgezeigt: Für alle war an der Sonne nämlich kein Platz. Man konnte nicht allen gleiche Annehmlichkeiten bieten. Ohne den Reaktor war fast jede Arbeit auf diesem Kasten eine elende Plackerei. Zwar hatte man in den vergangenen Jahren viel Mutterboden an Bord geholt und Treibhäuser gebaut, doch gewisse Dinge waren und blieben knapp.

Vor der letzten Insel mit Trinkwasserquellen hatten sie vor drei Monaten gelegen. Schon damals hatten einige Leute gemurrt. Andere waren an Land gegangen und geblieben.

Schön. Die USA waren tot. Die zweite Generation hatte keinen Eid auf sie geleistet. Wer gehen wollte, konnte gehen – vorausgesetzt, er bekleidete keine für den Rest lebenswichtige Position. Zum Glück hatte sich das Fachpersonal bisher als einsichtig gezeigt.

»Wer sind die Rädelsführer?«

»Die üblichen Verdächtigen. Sie werden Morelli aber keinerlei Handhabe bieten. Die rühren selbst keine Hand. Die schicken Arschkriecher, die erst noch Karriere machen wollen.«

»Also, einen Wortschatz hast du…« Ibrahim musste sich ein Lachen verbeißen. »Was, glaubst du, werden sie tun?«

»Sie werden versuchen, dich kaltzumachen.«

Ibrahim schüttelte sich. »Schöne Aussichten.«

»Aber wir«, fuhr Wilkinson fort, »passen auf dich auf.«

Ibrahim schaute sich um. »Wir?« Am anderen Ende der Gasse trat ein Behelmter zwischen den Hütten hervor und salutierte. Es war Morelli. Seine Leute pirschten vermutlich irgendwo in der Gegend herum und hielten die Augen auf.

Die Gassen von Hopetown waren eng; die meisten Hütten standen auf Stelzen, und die Nischen waren zahlreich.

Manchen Menschen an Bord war die Zentrale Dienstvorschrift schnuppe. Außerdem waren nicht alle, die auf diesem Schiff lebten, hier geboren oder konnten mit dem Wort Disziplin etwas anfangen. Seit Jahrzehnten hatte man Landratten – und deren Kinder – aufgenommen. Da Frauen dem Soldatenberuf seit Menschengedenken nur mäßiges Interesse entgegen brachten, hatten den Männern der HOPE – ehemals USS RANGER – nach der Zeitreise nur wenige Frauen zum Knüpfen gesellschaftlicher Kontakte zur Verfügung gestanden.

Ohne »Importfrauen« hätte die seefahrende US-Exklave vermutlich inzwischen mit Inzuchtproblemen zu kämpfen.

»Für den Fall, dass du dich beobachten fühlst, Jack: Du hast eine unsichtbare Eskorte. Sie wird jeden umnieten, der in deiner Nähe etwas in die Hand nimmt, mit dem man jemanden töten könnte.«

Ibrahim öffnete den Mund, doch Wilkinson winkte ab.

»Ich weiß, dass es unter diesen Umständen Kollateralschäden geben wird. Aber es würde dein Leben nicht retten, wenn wir unsere Feinde fragen, ob sie vielleicht mit uns diskutieren möchten. Wir befinden uns in einem eigenen Universum. Die Gesetze, die unsere Eltern aus ihrer Zeit mitgebracht haben, interessieren hier niemanden.«

Ibrahim nickte frustriert. Nun fing der Schmerz in seinem Magen an: langsam, stechend, schneidend. Er biss die Zähne zusammen und schaute zu den Sternen auf. Das Schwarz des Himmels wurde langsam grau. In einer Stunde…

Er fragte sich, ob es vernünftig war, an der HOPE festzuhalten.

»Ich geh jetzt schlafen«, sagte Wilkinson. »Ich würde dir das Gleiche raten, Jack. Sir, meine ich.«

»Ich dreh noch ’ne Runde«, sagte Ibrahim. »Ich muss noch über ein paar Sachen nachdenken.«

Er drehte sich um und schaute zum Tower hinauf, auf dem die Taster und Antennen sich schon lange nicht mehr drehten.

Eine schmale Gestalt mit schulterlangem Haar, die einerseits weiblich, doch andererseits so stark und gewandt wie ein Wildkater wirkte, huschte vor dem Kommandoturm her und verschwand zwischen den Hütten an der Steuerbordseite.

Ibrahim verharrte kurz. Ein Kind? Vermutlich eher eine Bordgöre. Er seufzte leise. Mit den Importbräuten hatten sie sich auch einige Probleme aufgehalst, die man bald lösen müsste: Nicht alle mitgebrachten Kinder lebten gern auf einem Schiff. Einige waren inzwischen nicht mal mehr Kinder…

Das ganze Universum ist ein Irrenhaus, dachte Ibrahim.

Und hier ist die Zentrale. Er musste kichern. Und wie durch ein Wunder hörten seine Magenschmerzen auf.

***

Juli 2523

Unten am Meeresgrund, wo zwischen Schiffswracks und einer geheimen Transportröhre der Vulkan von Kalan Nauri aus dem Boden wuchs, lag das Labor des Gilam’esh-Bundes.

Die dreizehn Quan’rill hatten es weniger zu Forschungszwecken eingerichtet als vielmehr, um vor Notfällen jeder Art gewappnet zu sein. Es war mit neuester hydritischer Technologie ausgestattet und enthielt alles, was man sich an lebenserhaltenden Hilfsmitteln nur denken konnte, von Plasmavorräten bis hin zu schnell wachsenden nahrhaften Pflanzen. Würde die Welt zusammenbrechen, könnten die Bewohner dieses kleinen Atolls immer noch weiter existieren.

Selbst kranke oder alternde Körper waren kein Problem: In einem gesonderten Raum des Komplexes reiften unter Laborbedingungen bleiche seelenlose Wesen heran – einzig zu dem Zweck erschaffen, ihren Herren als Gefäß zu dienen: Klone.

Zwei von ihnen waren nahezu vollendet. Nackt und reglos schwebten sie in einer speziellen Nährlösung, an Schläuche angeschlossen und von blinkenden Instrumenten kontrolliert.

Einauge schwamm zu den glasartigen Röhrenbehältern. Er prüfte beide Klone kritisch, entschied sich zuletzt für den Größeren und verpasste ihm über die Kontrollanlage einen bioelektrischen Schlag. Mit dieser »Initialzündung« erwachte das schlaffe Wesen zum Leben. Die Nährlösung wurde in ein Aufbereitungssystem gepumpt, dann entriegelte Einauge den Behälter und befreite Skorm’aks neuen Körper von den Versorgungsschläuchen.

Er sah aus wie ein gewöhnlicher Hydrit, dennoch wirkte er irgendwie fremd, und man fühlte sich unwohl in seiner Nähe.

Vielleicht war die instinktive Ablehnung eine Reaktion auf seine Andersartigkeit, vielleicht strahlte auch die Aura dieser leeren, lebenden Hülle etwas aus, das ein aktiver Verstand nicht einordnen konnte und deshalb Alarm schlug.

Skorm’aks neuer Körper verharrte reglos in seinem Behälter, der sich mit dem gereinigten, keimfreien Meerwasser des Labors gefüllt hatte. Quart’ol brauchte nicht extra aufgefordert zu werden, sich dem Klon zu nähern. Er kannte das Prozedere. Als Skorm’ak und Einauge zurückwichen, nahm der Hydrit seinen Platz neben ihm ein.

Physischer Kontakt war notwendig, wenn man eine Geistesverschmelzung durchführen wollte. Es gab kein festgelegtes Ritual dafür, keine vorgeschriebenen Berührungspunkte. Schon deshalb nicht, weil Hydriten diese radikale Art des Gedankenaustausches nur in seltenen Ausnahmefällen praktizierten. Wichtig war lediglich, dass Haut an Haut stieß. Das beiderseitige Einverständnis wurde im Fall des Klons nicht benötigt.

Es war faszinierend zu beobachten, wie er sich veränderte, während Quart’ol seine Erinnerungen in ihn einfließen ließ.

Die ursprünglich blassblaue Schuppenhaut wurde grün, das leere Gesicht bekam Ausdruck. Mehrmals sah er aus wie ein Abbild Quart’ols. Doch das verging wieder.

Als die Geistesverschmelzung abgeschlossen war, durch die der Klon eine ganze Lebenserinnerung gewonnen hatte, sein Spender hingegen ein großes Nichts, trat Skorm’ak hinzu. Im direkten Vergleich mit dem jungen Körper wurde das immense Alter des Ersten Meisters deutlich – vielleicht auch ihm selbst, denn Skorm’ak seufzte schwer, bevor er seine zögernd ausgestreckte, faltige Hand auf die Brust des Klons legte.

Anders als Quart’ol transferierte Skorm’ak keine Kopie seiner Erinnerungen, sondern sich selbst. Alles, was den Seelenwanderer ausmachte, verließ im Takt seines schwächer werdenden Herzschlags die alte Hülle und siedelte sich in der neuen an. Sie verlor Quart’ols Farbe und ihre Ähnlichkeit mit ihm, bekam ein blaugrünes Schuppenkleid und nahm die Züge des Ersten Meisters an. Als Skorm’aks Blick in den Klon-Augen erschien, brach der leere frühere Körper zusammen.

Quart’ol und Einauge wussten aus eigener Erfahrung, wie es war, sich selbst tot am Boden zu sehen. Es machte Angst, da nützte auch der hellste Verstand nichts. Schließlich kannte man seinen alten Körper in- und auswendig, war vertraut mit dessen Eigenarten und jeder krumm gewachsenen Schuppe. Der neue hingegen kam einem in diesen ersten Momenten wie eine übergestülpte Masse vor. Man betastete seine Hände, als gehörten sie einem Fremden. Es gehörten große Selbstdisziplin und ein starkes Ego zur Kunst des Seelenwanderns. Wer nicht loslassen konnte, weil er in seiner stofflichen Existenz mehr sah als reine biologische Notwendigkeit, entwickelte leicht einen Ekel vor dem Unbekannten und kam vom Gefühl des Eingesperrtseins nie wieder los.

Die beiden Quan’rill halfen Skorm’ak so gut sie konnten. Es herrschte Auszeit in diesen kritischen Minuten: Quart’ol war jetzt kein Angeklagter, sondern ein Bruder im Geiste. Das wurde von den Dreien als selbstverständlich erachtet, was die edle Gesinnung der Quan’rill-Kaste bezeugte. Hier ging es nicht um Skorm’ak, den Richter. Hier ging es um den Erhalt seines einzigartigen Wissens, das Vielen zugute kam und deshalb schwerer wog als das Schicksal eines Einzelnen.

Quart’ol und Einauge hielten den Ersten Meister umarmt und sprachen freundlich auf ihn ein, bis er sich in dem neuen Körper zurecht fand. Seine erste Amtshandlung nach dem abgeschlossenen Verjüngungsprozess bestand darin, Quart’ol mit fester Hand und frischer Stimme des Raumes zu verweisen.

Einauge sollte ihn in einer Schleuse unterbringen.

»Der Bund wird nun über dein Schicksal beraten. Wir holen dich, wenn das Urteil feststeht«, sagte Skorm’ak. Er klang so verändert, so voller Kraft, dass Quart’ol keinen Protest wagte.

***

Im Licht der Sterne war die auf der Oberfläche des Molochs wuchernde Ortschaft deutlich zu erkennen.

Zarah huschte in eine der Gassen zwischen den einstöckigen Häuschen. Sie hatte den Nachmittag in Gesellschaft anderer Schiffsgören auf dem Dach des Kommandoturms verbummelt.

Irgendwann war sie eingeschlafen. Beim Erwachen war sie allein gewesen. Nun knurrte ihr Magen. Alle Messen waren längst geschlossen, die Kombüsen verrammelt. Sie musste sich anderswo etwas zu Futtern suchen. Sie wusste auch schon, wo.

Für die grünen Inselchen, an denen der Moloch seit Tagen vorbeifuhr, hatte sie keinen Blick übrig. Sie war auf einem Eiland aufgewachsen. Ihre Erfahrungen waren nicht so, dass sie sich festen Boden ersehnte. Der wankende Boden, auf dem sie nun lebte, war gewöhnungsbedürftig gewesen. Doch nun wusste sie an Bord Bescheid. Im Moment musste sie nur darauf achten, keinem MP-Mann in die Arme zu laufen.

Die MP sorgte für Ordnung. Was ganz gut war, denn hin und wieder kriegte jemand einen Koller. Dann stürzte die MP sich auf ihn, zog ihm eins über den Schädel und ließ ihn ein paar Tage im Kerker schmoren.

Zarah wusste, dass viele Jungs und Mädchen, die den Koller kriegten, gelegentlich eine unter dem Namen Kao-Z bekannte Substanz einnahmen. Leute, die im Dunkeln blieben, tauschten Kao-Z gegen andere Leistungen. Das Kao-Z kam aus einem Land auf der anderen Seite der Welt. Ein Captain, der schon bei den Shargatoren war, hatte früher Massen von dem Zeug an Bord gebunkert.

Der jetzige Captain, Jack Ibrahim, hatte es kistenweise ins Meer gekippt. Aber offenbar hatte er nicht alles gefunden: Wer wollte, konnte Kao-Z kriegen. Welche Gegenleistungen man dafür erbringen musste, wusste Zarah nicht. Sie konnte es sich aber vorstellen.

Unter Deck war die Welt anders als an der Sonne: Bei den Schiffsgören war immer was los. Da brodelte es. Zarah hörte sich oft ihr Geschwafel an: Viele Halbwüchsige, die nicht wussten, wie gut es ihnen ging, schwärmten neuerdings von einem Leben an Land. Kaum einer wusste, was ihn dort erwartete, wo es keine MP gab. Aber alle wussten, dass es an Land toll war. Blödsinnigerweise war Land nicht gleich Land.

Hier, in dem Meer, durch das sie jetzt fuhren, gab es zwar Millionen Inseln, aber keine war groß genug, um mehr als eine Familie zu ernähren.

Doch bald, hatte der Steuermann verkündet, werde man Australien erreichen: ein riesiges Land, in dem Milch und Honig flossen!

Zarah kannte keinen Honig. Sie wusste aber, wie Milch schmeckte. Bei dem Gedanken daran spürte sie, wie durstig sie war.

Halt… Bewegte sich da ein Schatten? Zarah verharrte, hielt den Atem an und huschte in eine Nische zwischen zwei Hütten.

Hier stand irgendwo ein Fenster offen. Sie hörte Schnarchgeräusche.

Eigentlich brauchte sie sich nicht zu verstecken. Sie hatte ja nichts verbrochen. Aber manche Wachen waren nicht besser als der Abschaum ihrer Heimatinsel. Sie war froh, dass sie dort weg, dass Corporal Joe-Bob Esterhazys Blick auf sie gefallen war. Joe-Bob hatte sie gefragt, ob sie Lust hätte, sich auf einem großen Schiff die restlichen Inseln der Welt anzuschauen. Sie war mit ihm gegangen. Auf dem Moloch lebten auch viele andere Menschen, die Joe-Bob und seine Freunde unterwegs aufgelesen hatten. Leider war er in den Wirren nach dem Ausfall des Reaktors umgekommen…

Zarah hatte keine Ahnung, was ein Reaktor war: Sie wusste nur, dass er den Moloch fahren ließ und das Licht anmachte.

Jetzt fuhr der Moloch mit Segeln – beziehungsweise er schlich.

Die Lampen gingen nicht mehr an. Jetzt leuchtete man mit Fischölfunzeln…

Sie hatte sich wohl getäuscht. Da war niemand.

Zarah verließ die Nische und eilte geduckt weiter. Ihr Ziel war ein zweistöckiges Gebäude aus Holz und Metall. Es stand, damit es nicht verfaulte, wie fast alle anderen auf Pfählen und war mit Metallstiften auf dem Schiffsrücken verankert, damit Stürme es nicht über Bord wehten. Laut Joe-Bob sah es aus

»wie ein Herrenhaus vor dem nuklearen Winter in den Südstaaten«.

Zarah wusste weder von einem nuklearen Winter, noch hatte sie je etwas von den Südstaaten gehört. Allerdings gefiel ihr der solide Kasten mit dem Balkon über der Eingangstür. Hinter den Fenstern brannten Kerzen.

Das Herrenhaus wurde von aufgelesenen Frauen und Froditen bewohnt. Laut Joe-Bob hatte man sie aufgenommen, »um das Blut aufzufrischen – damit wir nicht verblöden«. Die Frauen waren angeblich ausnahmslos gern mitgekommen. Die meisten hatten in ziemlichen Sauställen gelebt und als Kinder Rüsseltiere gehütet.

Jetzt war Joe-Bob tot. Über Bord gegangen. Zarah nahm an, dass die Shargatoren ihn gefressen hatten. Das war das Leben: fressen und gefressen werden. Seitdem arbeitete sie mal hier, mal da. Wo sie gerade gebraucht wurde. An Deck, unter Deck.

Küchendienst, Saubermachen, Fische ausnehmen, Gräten über Bord kippen. Sie sprang überall ein, schlief hier und da, wo gerade Platz war und man sie nicht belästigte. Es gab inzwischen zweitausend leere Kojen an Bord. Dank Joe-Bob war sie gemeldet, sodass niemand sie davonjagen konnte. Und sie hatte ein Recht auf mindestens zwei Mahlzeiten am Tag.

Das Leben war hart. Manchmal verabscheute sie es.

»Pass auf, du…« Ein Schlag traf Zarahs Hinterkopf. Ehe sie begriff, wer sie angerempelt hatte, lag sie der Länge nach im Dreck.

Karmesinrote Zorneswolken blendeten sie. Erst als der Mann vorbeiging, sah sie seine Schulterklappen: Lieutenant.

Groß, blond, lockiges Haar. Er ging zum Herrenhaus, klopfte an.

Zarah lag auf dem metallenen Gassenboden. Sie schnappte nach Luft. Die Tür des Herrenhauses ging auf. Little Frank lugte ins Dunkel hinaus, sah den Besucher und verbeugte sich.

»Platz da, Kretin.« Der Lieutenant schubste Little Frank zur Seite, trat ein und warf die Tür hinter sich zu.

Zarah brauchte eine Minute, bis ihr Herz wieder normal schlug. Ihre heiße Wut wich einer kalten. Sie empfand zum ersten Mal im Leben Mordlust.

Was bildete dieser Mann sich ein? Für wen hielt er sich.

Wie konnte er sie so einfach niederschlagen? Sie war doch keine Laus! War die Welt sein Privatbesitz?

Zarah stand auf. Sie stand kurz vorm Platzen. Eine Minute später pochte sie an die Tür, durch die der Lieutenant gegangen war.

Little Frank öffnete. Er war wie viele andere – auch Zarah – eine Mutation. Andere hatte es übler getroffen, denn er war nur klein – etwa einen halben Meter groß.

Zarah kniete sich hin, um ihm die Würde zu geben, die ihm gebührte.

»Was willst du?« Little Frank war ein Produkt vieler Rassen, doch die meisten seiner Ahnen mussten Maori gewesen sein: Jemand hatte ihn auf einer Insel gesehen und als Maskottchen mitgebracht.

»Lass mich rein.« Zarah deutete auf die hinter dem kleinen Mann sichtbare Treppe. »Ich muss jemandem die Fresse polieren…«

»Oh!« Little Frank kicherte und machte Platz. Zarah schlüpfte hinein.

»Was hast du vor?« Franks braune Augen blitzten.

»Ist Neola da?«

Nicken. »Im Salon.«

»Ist ihre Kammer offen?«

»Sicher!« Frank begutachtete sie bewundernd. Er mochte große Menschen; er wäre selbst gern einer gewesen.

»Sag ihr, ich bin dort, aber so, dass es niemand hört.« Zarah eilte durch den Korridor und begab sich in Neolas Kammer.

Neola war eine schlanke Frodite mit roten Locken, fünf Jahre älter als sie. Nach Joe-Bobs Tod hatte sie sich Zarahs angenommen. Ihre Lebensgeschichte war auch nicht ohne.

Zarah hatte sich gewaschen. Als Neola eintrat, stand sie nackt in einem Zuber. »Huh, eine nackte Frodite!«

»Hallo…« Sie umarmten und küssten sich. Dann stieg Zarah aus dem Zuber und trocknete sich ab.

»Was willst du hier?«, fragte Neola.

Zarah erklärte es ihr.

»Bist du wahnsinnig?« Neolas dunkle Augen sprühten Funken. Sie war schwarz. »Der Mann ist ein Offizier! Leute wie er bestimmen über Leben und Tod. Wenn du dich gegen ihn auflehnst… Er lässt dich über Bord werfen. Er hat schon mehr als einen über Bord werfen lassen.«

»Weiß der Captain davon?«

»Bist du verrückt? Natürlich nicht. Wer sollte es ihm auch sagen? Ich jedenfalls nicht. Dazu ist mir mein Leben zu viel wert.« Neola seufzte. »Er würde jemandem wie uns sicher nicht mal glauben. Wir sind doch nur geduldet.« Sie lachte.

»Um das Blut aufzufrischen!«

»Ich lasse mich nicht treten«, sagte Zarah. »Und damit er lernt, wie man sich fühlt, wenn man getreten wird, werde ich es ihm zeigen. Ich brauche ein Kleid, damit ich nicht auffalle, wenn ich durch das Haus schleiche.«

Das Kleid, das Neola ihr anbot, war so fadenscheinig, dass man fast alles sah.

»Du bist wahnsinnig.« Neola schüttelte den Kopf. »Aber du weißt sicher, was du tust.«

Zarah nickte dankbar. »Krieg raus, wo er ist, ja? Und markiere die Tür für mich.«

»Gut.« Neola zwinkerte ihr zu. »Es ist dein Hals.« Sie ging zur Tür, drehte sich aber noch mal um. »Falls wir uns nicht mehr wieder sehen: Ich hab dich immer gemocht. Wäre ich als Mann auf die Welt gekommen, hätte ich dir vielleicht den Hof gemacht.«

»Danke.«

»Noch was«, sagte Neola. »Was ist, wenn sie dich in meinen Klamotten erwischen?«

»Dann bin ich natürlich hier eingebrochen und hab sie gestohlen.«

»Gut.« Neola ging. Zarah zog sich um. Wäre sie in dem Bordschwalben-Aufzug, in dem sie sich vor dem Spiegel drehte, an Deck umherstolziert, hätte die MP sie in den Kerker gesteckt.

Die Dielenbretter knarrten. Doch dies war in einem Gebäude, in dem es ständig quietschte, gänzlich unverdächtig.

Neola hatte die Tür ganz unten mit einem Kreidestrich markiert. Der Korridor, den sich die Kammer mit elf anderen teilte, war notdürftig von Ölfunzeln erhellt.

Es wäre kein Problem gewesen, die Tür mit dem Fuß aufzustoßen und in den Raum zu stürmen, in dem ihr Opfer seinem Vergnügen nachging: Auf dem Moloch gab es kaum verschlossene Türen. Auch im Tower und unter Deck war fast alles offen. Früher hatte man Türen per Knopfdruck bewegt.

Ohne Strom war dies nicht möglich. Deswegen hatte man alle entbehrlichen Türen ausgehängt und in Laderäumen gestapelt.

Auf vielen Inseln war Metall kostbar. Ungezählt waren die Fürsten und Häuptlinge, mit denen die Leute des Captains Tauschgeschäfte gemacht hatten: Eisentüren gegen Brot, Eier, Käse, Geflügel, Öl, Mehl, Ferkel, Kälber, Ziegen.

Zarah drückte ein Ohr an die Tür und malte sich aus, was der Lieutenant trieb. Sie sah ihn, von einer Deckenfunzel gedämpft beleuchtet, auf einem Bett sitzen – in einem Arm eine Frau, im anderen eine Frodite. Jemand wie dieser Arsch musste einfach pervers sein! Und während er noch überlegte, wem er seine Gunst zuerst gewähren sollte, flog die Tür auf und…

»… natürlich ist er bereit, Ibrahim umzulegen, Mac«, hörte sie eine sonore Stimme sagen. »Nach McNamaras Tod ist doch niemand tiefer gefallen als er…«

»Es dürfte nicht einfach werden, ihn aufs Korn zu nehmen, solange Morellis Wachhunde an seinen Fersen kleben, Cleve«, sagte Mac.

Und ein dritter: »Gebt ihm eine Prise Kao-Z und drückt ihm eine Knarre in die Hand… Ich wette, dann schießt er ihn sogar am helllichten Tag über den Haufen. Wir brauchen nur ein Ablenkungsmanöver zu inszenieren… Eine Explosion am Heck vielleicht, die die MP und die Feuerwehr beschäftigt, während wir die Waffenkammer und die Brücke übernehmen…«

Zarah stutzte. Auf dies war sie nicht vorbereitet: Männer, die sich unter diesem Dach trafen, um sich gegen den Kommandanten zu verschwören… Meuterer…

»He, du da! Was hast du vor?«

Zarah fuhr erschreckt herum.

Am Anfang des Korridors stand ein schnauzbärtiger Mann im Türrahmen einer Kammer. Er trug Uniformhosen und Stiefel, und seine Augen waren vor Erstaunen groß: Er fragte sich vermutlich, wem die wüst angemalte und aufgetakelte junge Frau mit dem Stuhlbein an den Kragen wollte.

Bevor sie reagieren konnte, wurde die Tür aufgerissen, hinter der sich der Lieutenant und seine Mitverschwörer unterhielten. Nun hatte Zarah keine Wahl mehr.

Der Mann, dem die Fresse zu polieren sie gekommen war, schaute zuerst sie und dann das Stuhlbein an. Dann hob er abwehrend die Hände. »Wer… Was…?«

Die Männer, die sich hinter ihm im Zimmer aufhielten, sprangen auf. Zarah nahm sie nur vage wahr. Der Lieutenant machte einen Versuch, sich zu ducken, doch er war nicht schnell genug: Der Hieb, der seine rechte Wange traf, warf ihn zur Seite und provozierte einen Schmerzensschrei.

Er flog gegen seine Gefährten, die fluchend zu Boden stürzten.

Zarah fuhr herum. Sie hatte ihre Chance vertan. Sie musste hier raus. Hoffentlich tarnte die Schminke sie so gut, dass man sie nicht wieder erkannte: Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Menschen, die Meuterei und Mord planten, Zeugen ihrer Konferenzen am Leben ließen.

Sie rannte zurück in Richtung Schnauzbart. Sein unerwartetes Auftauchen hatte ihren Plan gestört. Er wollte ihr den Weg verstellen, doch die Frau, mit der er sich in der Kammer hatte verlustieren wollen, drängte sich neugierig an ihm vorbei. Als sie Zarah mit dem Stuhlbein in der Hand sah, fing sie an zu schreien.

Nun aber hurtig. Zarah sprang vor. Sie war fest entschlossen, dem Schnauzbart den Kiefer zu brechen, wenn er keinen Platz machte. Der Mann war flink; er hechtete in die Kammer hinein und stürzte sich auf einen Waffengurt, der über einem Bettpfosten hing.

Zarah duckte sich, schubste die Kreischende beiseite rannte weiter. Hinter ihr öffneten sich Türen. Rufe wurden laut. Zarah lief an Frauen und Froditen vorbei zur Treppe und hinunter.

Unten, im Salon, hatte man den Lärm ebenfalls vernommen.

Sie hörte Männerstimmen.

Zarah unterdrückte einen Fluch. Sie konnte die Haustür nicht nehmen. Sie machte kehrt und lief durch den Gang, der an den Parterrekammern vorbeiführte. An seinem Ende riss sie das Fenster auf. Der Lärm im Haus machte ihr eins klar: Sie musste sich sputen. Wenn die Verschwörer sie zu fassen bekamen, erging es ihr schlecht.

Zarah schaute aus dem Fenster. Die Luft schien rein.

Als sie auf die Fensterbank saß, packten muskulöse Hände von hinten ihren Hals, und eine heisere Stimme sagte: »Im Namen des Volkes: Du bist festgenommen!«

Zarahs Kopf fuhr herum. Es war der Schnauzbart mit der Uniformhose. Ein MP. Seine Augen lachten triumphierend.

»Im Namen des Volkes«, erwiderte Zarah und drosch ihm das Stuhlbein um die Ohren, dass er wie ein Sack Kartoffeln zu Boden ging. »Du kannst mich mal.« Dann sprang sie aus dem Fenster.

Sie landete genau vor den Füßen zweier MPs, die gerade ihre Runde machten.

***

»Bei Ei’don! Wie lange dauert das denn noch?«, stöhnte Quart’ol. »Was gibt es da so lange zu beraten? Nicht schuldig, das kann doch nicht so schwer sein!«

Nervös durchschwamm der Hydrit sein Gefängnis, ein paar Züge vor, ein paar zurück. Wieder und wieder. Er erinnerte sich, dass er in dieser Schleuse auch bei seinem ersten Besuch der geheimen Versammlungsstätte hatte warten müssen. War das ein gutes Zeichen oder ein schlechtes? Oder gar keins?

»Los, denk an Schwarzenegger! Reiß dich zusammen!«, befahl er sich selbst. Während der Warterei hatte Quart’ol eine Auswahl heldenhafter Abgänge aus seinem Gedächtnis hervorgekramt, um sich von ihnen im Falle eines Todesurteils inspirieren zu lassen. Die Szenen stammten aus Actionfilmen, die Matt Drax als Erinnerungen in die postapokalyptische Jetztzeit mitgebracht hatte. Bei der Geistesverschmelzung mit Quart’ol war das Ganze auf den Hydriten übergesprungen und befeuerte seither dessen Fantasie.

Sterben wie Gerard Butler in Wes Cravens »Dracula«, dachte er lächelnd, während er vor dem Schleusenausgang eine Kehrtwende machte und zurück schwamm. Ja, das hat was!

Erst noch großmütig die schöne Gegenspielerin retten und sich dann in sein Schicksal ergeben, ohne Klagen, ohne Gegenwehr. Das ist tapfer und irgendwie romantisch.

Allerdings gab es da zwei Haken. Erstens fehlte in seinem Fall die Gegenspielerin, selbst wenn er die vier weiblichen Ratsmitglieder in Betracht zog. Sie waren weder schön, noch verspürte Quart’ol irgendein Bedürfnis, sie zu retten. Und zweitens starb Gerard Butler nicht wirklich. Er tat nur so und konnte anschließend im Privatjet nach Hause fliegen, während man Quart’ols Leichnam ins freie Meer stoßen würde. Als Fischfutter.

Seine Stimmung sank, als sich plötzlich jemand durch die milchige Schleusenwand drückte. Einauge winkte Quart’ol heran und verschwand gleich wieder.

Bis ihm der Hydrit in den Versammlungsraum gefolgt war und vor dem Richtertisch anhielt, hatte der Quan’rill seinen Platz zwischen den anderen Ratsmitgliedern wieder eingenommen. Von dort aus lauschte er Skorm’aks Urteilsverkündung.

»Wir sind zu dem Schluss gekommen, Quart’ol, dass dein Tod die beste Lösung ist«, hob der Erste Meister an.

»Nicht für mich!«, widersprach Quart’ol aufgebracht.

Skorm’ak starrte ihn durchdringend an. »Unterbrich dieses Gericht noch einmal, und wir werden eine neuerliche Beratung ansetzen!«

Neuerliche Beratung? Um was zu tun? Ein härteres Urteil zu verhängen? Das klang ja, als gäbe es noch Hoffnung! Quart’ol senkte demütig den Kopf. So verharrte er eine ganze Weile.

Nichts geschah. Rede doch weiter, verdammt! Skorm’ak erlöste ihn schließlich und fuhr fort: »Durch die Geistesverschmelzung mit meinem Klon konnte ich deine Gesinnung prüfen, Quart’ol, und auch wenn mir einiges fragwürdig erscheint, glaube ich dennoch, dass man dir eine zweite Chance gewähren sollte.«

Fragwürdig? Was soll das heißen: fragwürdig? Ich habe nichts Unrechtes getan, empörte sich Quart’ol im Stillen. Doch lange konnte er über diese Frage nicht nachdenken, denn Skorm’ak trug schon im nächsten Moment etwas Unerhörtes vor. »Wir haben deshalb beschlossen, dich zu verbannen«, sagte er.

»Was?«

Skorm’ak nickte. »Du wirst direkt von Kalan Nauri aus ins Exil gehen, und wir erwarten dein Versprechen, weder zu Hydriten noch zu den Menschen Kontakt aufzunehmen. Unser Volk muss erst behutsam vorbereitet werden auf das, was dir der Wächter von Gilam’esh’gad erzählt hat.«

»Schön. Dann gebe ich euch mein heiliges, tief empfundenes Versprechen zu schweigen. Damit wäre das Exil überflüssig.« Quart’ol bebte vor Entrüstung. Also darum ging es hier: die Enthüllungen des Wächters! Hätten die Quan’rill ihm das nicht gleich sagen können, statt ihn zu verfolgen, einzukerkern und derart unter Druck zu setzen?

Nein, hätten sie nicht, fiel ihm plötzlich auf. Von meiner Begegnung mit dem Wächter konnte hier bis zur Geistesverschmelzung niemand wissen. Sein Zorn verpuffte, und an seine Stelle trat eine Erkenntnis. Moment mal! Die Gilam’esh-Anhänger haben heute erst von der Existenz des Wächters erfahren – und sie jagen mich schon seit Wochen wegen der Dinge, die er mir erzählt hat? Aber das bedeutet ja…

»Exil!«, rief Skorm’ak und schlug zur Urteilsbekräftigung mit einer Steinskulptur auf den Tisch. »Ich sehe dir an, Quart’ol, dass du gewisse Zusammenhänge erkannt hast! Auch für diese ist das Volk noch nicht reif. Tut mir Leid, aber du weißt zu viel. Ich kann dich nicht gehen lassen!« Er beugte sich vor und sagte beinahe fürsorglich: »Du hast die Wahl zwischen Tod und Exil, mein Freund. Bei Letzterem kann ich dir in Aussicht stellen, dass es nicht für lange sein wird. Wenn du lieber sterben möchtest, sorge ich persönlich dafür, dass es schnell und schmerzlos geschieht.«

Quart’ol war entsetzt. Ihm dämmerte, dass Geheimniskrämerei nicht der einzige Grund war, weshalb Skorm’ak bei der Geistesverschmelzung den Umweg über einen Klon gewählt hatte. Welcher Henker sprach sein Opfer mit Freund an? Wer war der Erste Meister wirklich? Was verbarg er noch alles? Quart’ol musste es herausfinden!

»Wo liegt das Exil? Hat es einen Namen?«, fragte er und wunderte sich über Skorm’aks Zögern. Dann bemerkte Quart’ol, dass die Ratsmitglieder unschlüssige Blicke tauschten. Sie wissen es nicht, dachte er erstaunt. Haben sie fest damit gerechnet, dass ich mich für den Tod entscheide? Oder sollte ich etwa der Erste sein, den sie in die Verbannung schicken?

Er durchkramte in Windeseile sein Gedächtnis, fasste einen Plan und setzte ihn um; schneller als es sich erzählen ließe.

»Wenn der Rat es erlaubt«, sagte er, »bitte ich darum, mir das Exil selbst wählen zu können: die ehemalige, nun verlassene Forschungsstation Ahipara. Sie liegt vor der Nordwestküste Neuseelands.« Quart’ol sah hoffnungsvoll zu Skorm’ak auf. »Ich könnte mich nützlich machen und sie wieder herrichten.«

Der Erste Meister nickte. »Du warst vor acht Umläufen schon einmal dort, kurz bevor sie aufgegeben wurde.«

»Ihr wisst, was ich weiß«, erwiderte Quart’ol ergeben.

Skorm’ak dachte kurz nach, dann verkündete er: »Also gut, Quart’ol! Dies soll dein Exil sein. Du wirst dort bleiben, bis du von uns Nachricht erhältst. Ich habe dein Wort, dass du während deiner Verbannung mit niemandem Kontakt aufnimmst, weder mit Hydriten noch mit Menschen. Nun geh! Und sei dankbar für unseren Großmut!«

»Oh, das bin ich«, versicherte Quart’ol, und diese Antwort war nicht einmal geheuchelt.

***

Zarah kannte mehrere Menschen, die schon mal im Kerker gesessen hatten.

Deswegen glaubte sie, auf alles vorbereitet zu sein: Beim ersten Klirren des Schlüsselbundes war sie auf den Beinen, schmiegte sich an die Wand und hielt die Luft an.

Ihr Schädel tat weh. Ihre Rippen schmerzten. Die MP hatten sie verdroschen und wie ein Stück Vieh in ein mit Stroh ausgelegtes Loch geworfen.

Die Tür ging auf. Der schnauzbärtige MP-Sergeant, dem sie das Stuhlbein um die Ohren gehauen hatte, trat mit dem Schlüsselbund in der Hand ein. Ein prächtiges Veilchen zierte sein rechtes Auge. Er grinste Zarah an, sagte aber nichts.

Dann machte er einem anderen MP-Mann Platz, dessen Namen sie kannte: Quick. Quick winkte eine dritte Person herein. Ihr Auftauchen erschreckte Zarah bis ins Mark.

»Danke, Homer.« Der Lieutenant! Er steckte Quick etwas zu. Der salutierte und kratzte die Kurve.

Der Lieutenant drehte sich zu Zarah um.

Nun wagte sie wieder Luft zu holen. Was wollte der Kerl hier? Sich an ihr rächen?

Dass Quick die Zellentür nicht verriegelt hatte, gefiel Zarah irgendwie. Sie wollte ihr Leben teuer verkaufen. Aber sie war auch bereit, jede Gelegenheit zur Flucht zu nutzen. Wenn dieser Arsch ihr zu nahe kam, würde sie ihre Finger in seine Augenhöhlen bohren und…

Der Lieutenant trat in die Mitte der Zelle und schaute sich naserümpfend um. »So ergeht es einem, wenn man auf die schiefe Bahn gerät.«

Du bist auf der schiefen Bahn, Arschloch, dachte Zarah.

Und: Einen Schritt weiter – und ich garantiere für nichts mehr.

Der Lieutenant blieb stehen. »Du hast mich geschlagen. Mich!« Er berührte seine Nase und kicherte. »Respekt.« Im Licht des durch die Gitter scheinenden Mondes wirkten seine Augen eigenartig heiter. »Du hast Mut, du kleines Mistvieh. Du bist rotzfrech.« Er deutete auf die transparenten Fetzen, die sie kleideten oder nicht kleideten – je nach Standpunkt. Er befeuchtete seine Lippen. »Ich hab dich trotz der Tünche sofort erkannt. Deswegen weiß ich auch, warum du wütend auf mich bist.« Räuspern. »Ich werde dich auch erkennen, wenn du das Zeug abgewaschen hast.«

Zarah lauschte. Ihr war unklar, was der Mann wollte.

»Du hast Mut.«

»Hast du schon mal gesagt.« Zarah erschrak beim Klang ihrer eigenen Stimme. Sie hatte nicht antworten wollen. Sie hatte dem Lieutenant zuhören und ihn einschätzen und durchschauen wollen. Jetzt kam sie sich wie eine Spielverderberin vor.

»Du kannst also sprechen, hm?«

»Klar.«

»Wie heißt du?«

»Und du?«

Der Lieutenant wirkte schockiert. Es passierte wohl nicht oft, dass ihm jemand so rotzfrech kam. »Ich bin Lieutenant Swann.«

Zarah nannte ihren Namen. Sie wusste, dass Swann am längeren Hebel saß. Mit genügend bösem Willen konnte er ihren Zusammenstoß vielleicht als Mordversuch hinstellen. Er hatte zwei – nein, mit dem Schnauzbart drei Zeugen. Er konnte ihr böse Sachen anhängen. Das Bordgericht würde sie verurteilen, und sie würde über die Planke gehen – zu den Shargatoren.

Doch andererseits… Was wollte er dem Gericht erzählen, wenn er gefragt wurde, zu welchem Zweck er sich in dieser Nacht mit zwei Kollegen in einem Separee im Café Bordsteinschwalbe getroffen hatte? Und wie würde der Zeuge Quick die Frage beantworten, welcher Fall ihn – er hatte doch allem Anschein nach Dienst – mit heruntergelassenen Hosen ins gleiche Etablissement getrieben hatte?

»Ich hoffe, du bist nicht nur mutig, sondern auch vernünftig«, sagte Swann. »Mit Mut allein kommt man nämlich nicht weit.«

Es war besser, ihn kennen zu lernen, ihn auszuhorchen, um das, was er sagte, für sich und gegen ihn zu nutzen.

Zarah wollte ihn reden lassen. Wenn sie nahe genug an ihm dran war, konnte sie ihm vielleicht in die Eier treten und die Fliege machen…

Sie räusperte sich. »Kommt drauf an.«

Erst als Sterne vor ihren Augen tanzten und sie spürte, dass ihr Hinterkopf gegen die Wand geknallt war, begriff sie, wie schnell und bösartig Swann sein konnte.

Seine Rechte würgte ihren Hals. Er schleuderte ihren Kopf hin und her. »Was glaubst du, was wir hier machen, du kleines Mistvieh? Glaubst du, mir ist nach Spielen zumute, hm?«

Krachen in ihren Gehörgängen. Wieder schlug ihr Kopf gegen die Wand, klatschte seine Linke auf ihre Wange. »Ich sag dir, auf was es ankommt! Auf mich! Du tust, was ich sage, du Missgeburt! Begreifst du das? Hast du mich verstanden? Antworte! Antworte, du…! ANTWORTE!«

Zarah röchelte. »Ja-a-a…« Sie war wie betäubt – und schockiert wie noch nie. Sie hatte mit allem gerechnet. Nun kriegte sie alles – und war trotzdem nicht darauf vorbereitet.

Swann ließ sie los. Zarahs Knie gaben nach. Sie sank auf den Boden, hockte vor ihm auf den Knien, was noch entwürdigender war.

»Wie alt bist du?« Seine Stimme war ein Fauchen.

»S-sechzehn…« Zarah hatte furchtbare Kopfschmerzen und mörderische Angst.

»Schön.« Das Wort klang nicht erfreut. Swann wurde leiser.

»Ich sag dir, welche Wahl du hast: Du verstummst und wirst auf der Stelle blind, oder du gehst schwimmen, sobald du wieder auf freiem Fuß bist.«

»Komm ich denn auf freien Fuß?« Zarah war erstaunt.

Swann nickte. »Leider. Weil du erst sechzehn bist.« Er knurrte. »Hätten wir dich geschnappt, wärst du längst bei den Shargatoren. Aber du bist Morellis Jungs in die Hände gelaufen. Das sind bürokratische Kommissköpfe – und stolz darauf, dass ihr Wachbuch immer stimmt.«

Ich muss Morelli dankbar sein. »Ich wähle das Verstummen und Erblinden«, sagte Zarah, »obwohl ich gar nicht weiß, was ich für mich behalten soll.«

Swann lachte. Er klang diesmal nicht unsympathisch. »Du lernst schnell.« Er griff in ihr Haar, spielte mit einer Strähne.

»Aber wer sagt mir, dass ich dir glauben kann, hm?« Er trat ans Fenster, winkte ihr zu. »Komm her!«

Zarah richtete sich langsam auf und schaute die Tür an.

»Lass dir bloß nicht einfallen abzuhauen!« Ihr Blick war Swann nicht entgangen. »Du weißt wirklich nicht, mit wem du dich anlegst…«

»Ich will es auch nicht wissen.« Zarah hatte Angst. Sie hatte sich noch nie im Leben so gefürchtet. Die Finsternis war gut.

Sie hoffte, dass es Swann verborgen blieb, dass sie zitterte.

»Schau hinaus! Siehst du die Männer da oben?« Er deutete auf den Kommandoturm, der im Sternenglanz in den Himmel ragte. Er war von mehreren Laufgängen umzogen.

Zarah sah Gestalten. Drei. Sie standen an der Ecke zur Steuerbordreling. So wie sie standen, erweckten sie den Eindruck, dass der Mann in der Mitte von denen, die ihn flankierten, festgehalten wurde.

»Siehst du sie?«

»Ja«, murmelte Zarah. Was wollte Swann ihr sagen? Was war an den Männern da oben wichtig?

»Der Mann in der Mitte«, sagte Swann, »hat auch immer so getan, als hätte er nichts gehört und nichts gesehen.«

Zarah hörte etwas rascheln. Als sie aufschaute, hatte Swann einer Innentasche seiner Jacke etwas entnommen. Er drückte es ihr in die Hand. Ein Fernrohr aus Messing.

»Schau hindurch. Schau ihn dir an.«

Zarah schaute. Sie musste das Objektiv verstellen, bevor sie etwas sah. Dann sprang der Kopf des Mannes ihr förmlich ins Gesicht. Er hatte rotes, ergrauendes Haar, trug eine zerschlissene Fliegermontur und war geknebelt. Sie hatte ihn oft schwermütig an Deck spazieren gehen sehen. Der Mann war alt; so alt wie Captain Ibrahim. Die Schiffsgören sagten, er sei früher geflogen…

Hawkeye. Ja, das war sein Spitzname.

»Jetzt pass auf.« Swann nahm ihr das Fernrohr aus der Hand und ließ es auf die Hälfte schrumpfen.

In seiner Hand – am Zellenfenster – blitzte ein Zündholz auf. Die Hawkeye flankierenden Männer rissen den geknebelten Flieger hoch – Zarah sah, dass seine Hände auf dem Rücken gefesselt waren – und warfen ihn über Bord.

Man hörte kein Klatschen. Keinen Schrei. Nichts. Das Zündholz erlosch. Die Männer auf dem Laufgang klopften sich gegenseitig auf die Schulter und tauchten in der Finsternis unter.

Zarah lauschte fassungslos dem rasenden Pochen ihres Herzens.

»Damit du siehst, dass wir keine Phrasen dreschen.« Swann schaute sie an. Seine Augen glitzerten dämonisch. »Solange du Morellis Verantwortung unterstehst, bist du in Sicherheit.« Er schnalzte mit der Zunge. »Aber sobald du draußen bist…« Er deutete hinaus. »Wir sind nicht nur zu dritt. Wir sind viele. Wir sind mehr als du dir vorstellen kannst. Mit wem du auch redest: Du weißt nie, ob du dich einem von uns anvertraust.« Swann musterte sie lauernd. »Haben wir uns verstanden?«

Zarah schluckte. »Ja.« Ihr wurde schlecht. »Ich hab schon Mühe, mich an meinen Namen zu erinnern.«

»Brav.« Swann legte eine Hand auf ihre Schulter. »Bleib so. Du wirst es noch weit bringen.«

***

»Er ist weg. Einfach weg.« Lieutenant Commander Morelli stand auf der Brücke am Fenster und sah hinaus.

Wilkinson und Ibrahim schauten ihn an. Morelli machte auch in der abgewetzten Uniform eine blendende Figur. Viele Frauen und Mädchen an Bord himmelten ihn an – aber wie die meisten wirklich schönen Männer machte er sich nichts aus ihnen.

»Wie – weg?«

Morelli zuckte die Achseln und schaute Ibrahim hilflos an.

»Vielleicht kann Dana mehr dazu sagen. Sie kennt ja seine Patientenkarte.«

Commander Wilkinson spitzte die Lippen. »Ich kann nicht ausschließen, dass er ins Wasser gegangen ist.«

Ibrahim hatte das Gemunkel natürlich auch gehört: Seit es auf der HOPE nichts mehr gab, mit dem man sich in die Lüfte schwingen konnte, war Hawkeye Gillis ziemlich schwermütig geworden.

»War er krank im Sinne von gemütskrank?«

»Männer reden ja nicht über Dinge, die sie bedrücken.«

Wilkinson schenkte Ibrahim einen Blick, den er so gut verstand, dass er verlegen hüstelte. »Männer wie Hawkeye fressen alles in sich rein, bis sie irgendwann Krebs kriegen und sich eine Kugel in den Kopf schießen.«

»Oder ins Wasser springen?« Ibrahim sah, dass Wilkinson wütend war. Sie würde sich in Rage reden, wenn sie das Thema noch länger verfolgten.

Er winkte ab. »Stellt den ganzen Laden auf den Kopf. Besonders die alten Hangars, die technischen Werkstätten, die Abschussbunker; alle Decks, auf denen Kerle wie er früher immer mit ’nem Schraubenzieher in der Hand rumgelaufen sind. Vielleicht liegt er in einer Werkstatt, hat einen Schlaganfall und kann sich nicht rühren.« Er maß Morelli mit festem Blick. »Gebt nicht auf, Danny. Kämmt alles durch.«

»Es ist dunkel da unten, Jack. Sehr dunkel.« Morelli machte nicht den Eindruck, als sähe er eine Chance, Hawkeye unter Deck zu finden. Wahrscheinlich sah er in der Suche nur Verschwendung ohnehin knapper Ressourcen.

»Gib deinen Jungs Fackeln.«

»Die Fackeln werden kapp.«

»Ich weiß.« Ibrahim knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß auch, wie beschissen unsere Lage ist.«

Morelli nickte, tippte an seinen Helm und ging hinaus. Der Rudergänger und sein Stellvertreter nickten ihm zu.

Ibrahim, hinter dem Kartentisch, stand auf und trat ans Fenster. Sein Blick wanderte über die stahlblaue See, dann über das allmählich an den Rand des alten Flugdecks wuchernde Dorf. Menschen, Menschen… wohin man schaute.

Unter Deck sah es kaum anders aus.

Viele Parteigänger McNamaras hatten abgemustert. Viele andere Menschen waren in Mittelamerika oder auf Südseeinseln von Bord gegangen, um zu siedeln.

Ibrahim trauerte niemandem nach. Er hätte selbst gern abgemustert. Doch nach der Wende war seine Freundin schwer erkrankt. Natürlich hatte er sie nicht allein lassen können.

Inzwischen war sie tot. Und nun war alles nicht mehr so einfach. Die HOPE war nicht nur die Heimat vieler Menschen, sie war in dieser neuen Welt auch eine Festung, die Schutz vor Gefahren bot: In den über fünfzig Jahren, seit die HOPE in dieser Ära unterwegs war, hatten ihre Forschungskommandos an Land unglaubliche Dinge gesehen und erlebt. Für eine homogene Gruppierung, die ihr Leben nach der Zentralen Dienstvorschrift der US Navy ausrichtete, waren die Feudalsysteme auf den Kontinenten Krebsgeschwüre, die man, wenn man zu seinen demokratischen Idealen stand, eigentlich bekämpfen musste.

Wohin sie auch kamen, an welcher Küste die HOPE auch anlegte – entweder empfand man ihre Präsenz als bedrohlich, oder ihre stählerne Pracht erweckte das Begehren örtlicher Herrscher, die sich gut vorstellen konnten, ihr Imperium mit Unterstützung einer solchen schwimmenden Festung auszudehnen.

Schon dies war ein Grund, den Flugzeugträger nicht einfach aufzugeben. Nein, wenn sie ihn aufgeben wollten, mussten sie ihn auch vernichten.

Das friedlichen Menschen Abscheu einflößende Sinnen und Trachten imperialer Mächte übte auch an Bord auf gewisse Kreise einen Reiz aus: Einige Offiziere machten keinen Hehl daraus, dass ihnen die Vorstellung gefiel, vor einer klimatisch wie landschaftlich schönen Insel zu liegen und wie die alten Kolonialisten ein Königreich zu erobern. Zu Ibrahims Erstaunen waren auch Personen für diese Idee zu haben, die auf der Dienstgradleiter weniger hoch standen: Sie gingen wohl davon aus, dass sie, wenn die Offiziere sich zu Königen erhoben, in den Offiziersrang aufsteigen konnten.

»Wann hört diese Scheiße endlich auf?«, hörte Ibrahim Wilkinson fragen.

»Welche?«

»Die verdammte Flaute! Wir kommen nicht von der Stelle. Glaubst du, wir werden Australien je zu sehen kriegen, Jack? Oder werden McNamaras Jünger uns vorher töten?«

Sie stand plötzlich neben ihm und nahm seine Hand.

Ibrahim schaute sie an und stellte mit Erschrecken fest, wie alt sie geworden war.

***

September 2512

Vor der untergehenden Sonne hatte der Katamaran schnittig und romantisch gewirkt. Als er von seinem Inselausflug zur HOPE zurückkam und längsseits ging, sah Zarah der Crew allerdings an, dass sie auch diesmal keine Quelle gefunden hatte.

Dann war sie eingeschlafen. Als sie die Augen wieder aufschlug, war es Nacht. Sie war ganz oben auf dem Tower.

Unter ihr machten sich irgendwelche Gestalten an einer quietschenden Gerätschaft zu schaffen. Eisenketten rasselten in die Tiefe. Zarah lugte über die Reling. Der Katamaran wurde zu Wasser gelassen und lief wieder aus. Sie schaute müde übers Wasser und sichtete eine andere Insel. Sie war größer, buckliger und bewaldeter als die letzte.

Unter ihr wurde leise geredet.

Krach. Hinter ihr flog eine Tür auf und schlug gegen die Wand des Deckhauses.

Zarah fuhr herum. Der ins Freie tretende Mann war Captain Ibrahim. Er hatte keine Stiefel an; er ging auf Socken.

Nachdem er die Schwelle überquert hatte, verharrte er und schaute sich stirnrunzelnd um.

Zarah hatte das Gefühl, dass er nicht wusste, wo er war.

Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen…«

»Nee.« Zarah schüttelte den Kopf. Ihr war sehr komisch zumute: als stünde sie vor einem König.

Die Gören hatten ihr allerhand über Captain Ibrahim erzählt, aber sie hatte ihn bisher immer nur aus der Ferne zu Gesicht bekommen. Er war unglaublich alt, mindestens fünfzig. Seine Schläfen waren weiß; seine Zähne auch. Seine Augen waren dunkel, was auch für seinen Teint galt. Er hatte kein Gramm Fett am Leib und sah eigentlich genauso aus, wie Zarah sich ihren Vater vorstellte. Manche Gören sagten auch, er sei ein Held und hätte sich mit dem Schießeisen in der Hand gegen einen tyrannischen Despoten aufgelehnt.

»Bist du schon lange an Bord?« Der wache Blick des Kommandanten begutachtete ihr Gesicht.

»Weiß nicht mehr. Corporal Joe-Bob hat mich mitgebracht.«

»Joe-Bob, hm?« Captain Ibrahim hatte keine Ahnung, wen sie meinte, aber er zeigte ihr seine Unwissenheit nicht.

Stattdessen trat er an die Reling und schaute übers Wasser. Der Katamaran hatte die Insel fast erreicht.

Dass er auf Socken hier herumlief, fand Zarah so komisch, dass sie kichern musste. Bei diesem Geräusch drehte Ibrahim sich um. Er trug eine abgewetzte Uniform, und an seinem Gürtel baumelte eine der kleinen Kanonen, mit der die meisten Americanos ausgerüstet waren. Seine Miene wirkte ernst, doch seine Augen lachten.

»Was ist denn so lustig?«

Zarah deutete auf seine Socken.

Captain Ibrahim errötete. »Ist so ’ne Marotte von mir.«

»Glaub ich nicht«, sagte Zarah. »Ich glaub eher, dass Sie geschlafen haben – und im Schlaf aufgestanden sind.«

Captain Ibrahims Blick schien zu stutzen. »Du hast was auf dem Kasten«, sagte er. »Was machst du an Bord?«

Zarah erzählte es ihm.

»Lässt sich nichts Besseres für dich finden?«

Zarah erzählte ihm, dass sie mit ihrem Leben zufrieden war.

»Trotzdem… Wer seltene Kenntnisse und Fähigkeiten hat, sollte sie einsetzen, um den anderen zu helfen.«

Welch hübsche Vorstellung. Doch angesichts der Tatsache, dass Uneigennutz immer ausgenutzt wurde, auch sehr naiv.

Zarah fand Captain Ibrahim aber unglaublich lieb – weil er in seinem hohen Alter noch immer so dachte, wie sie mit elf Jahren gedacht hatte – vor ihrem ersten Armbruch.

Er dachte an andere Menschen, während andere Menschen darüber nachdachten, wie sie ihn abservieren konnten.

Vermutlich würde er sich noch auf dem Totenbett Gedanken machen, wie die Welt ohne ihn weiterging.

Seit der nächtlichen Begegnung mit Lieutenant Swann dachte Zarah nur noch an sich selbst – und ließ sich in bestimmten Gegenden nur noch nachts blicken.

Seit ihrer Entlassung hatte sie keines MP-Mannes Weg mehr gekreuzt. Zum Glück hatte Neola das »Missverständnis« im Zentralen Wachlokal schnell aufgeklärt: Zarah, das dumme Kind, hatte in ihrer Kammer Bordschwalbe gespielt; sie hatte sich vor dem Spiegel aufgetakelt, die Nase in den Korridor geschoben und war in Panik geraten, als ein Freier sie aufgrund ihres Aufzugs Ernst genommen hatte: Nur deswegen war sie in dem Fummel aus dem Fenster gesprungen.

Hoffentlich hatte der Captain nichts davon erfahren.

»Was hältst du davon?«, fragte er.

»Was?« Zarah zuckte zusammen.

»Du bist nicht bei der Sache, was?« Captain Ibrahim beugte sich über die Reling und schaute zu dem Katamaran hinüber, der nun offenbar eine Einfahrt gefunden hatte. »Was hältst du von einer Ausbildung? Vielleicht im medizinischen Bereich?«

Er drehte sich um. »Doktor Zarah… Klingt doch nicht übel, oder?«

Zarah schluckte. Der Traum aller Träume. Leider konnte sie ihn nicht Wirklichkeit werden lassen, denn sie wollte das Schiff bei der nächsten Gelegenheit verlassen. Sie hatte keine Lust, auf dem Präsentierteller zu stehen, wenn Typen wie Lieutenant Swann es sich erlauben durften, Menschen über Bord zu werfen und anderen das gleiche Schicksal anzudrohen.

Ihr Blick wanderte verlegen über Hopetown.

Und dann sah sie am Heck zwei sich duckende Gestalten und ihr fiel etwas ein: »Eine Explosion am Heck, die die MP und die Feuerwehr beschäftigt, während wir die Waffenkammer und die Brücke übernehmen…«

Zarah wich zurück. Ihre rechte Hand fuhr unstet durch die Luft. Sie wollte auf die Gestalten deuten, doch sie waren schon zwischen den Hütten untergetaucht. Und noch etwas fiel ihr ein: Dass Swann und seine Genossen über jemanden gesprochen hatten, der geradezu darauf brannte, dem Captain zu töten.

Sie fuhr herum, öffnete den Mund, wollte gleichzeitig etwas sagen und es für sich behalten. Captain Ibrahim schaute sie verblüfft an. Ihre Erregung entging ihm nicht; aber natürlich konnte er aus ihrem Verhalten nicht die richtigen Schlüsse ziehen.

Bevor ein Laut über Zarahs Lippen kam, krachte es am Heck so heftig, dass sie aufschrie. Der Captain war im Nu bei ihr, packte sie und warf sie zu Boden. Eine Sekunde später zerriss ein Brüllen die Nacht. Als Zarah den Kopf hob, nahm sie mehrere Dinge zugleich wahr: Am Heck brannte etwas. Aus den Hütten in der Nähe stürzten Menschen.

Dann knallte es erneut: einmal, zweimal, dreimal.

Vor Zarah blitzte Mündungsfeuer auf.

Durch eine der aufs Towerdach führenden Türen sprang ein Mann mit einem langläufigen Schießeisen. Der Attentäter.

Wenn seine Wut seine Hand nicht behinderte, mussten es die Sichtverhältnisse sein. Oder er war ein lausiger Schütze.

Bevor der Mann einen vierten Schuss abgeben konnte, warf Captain Ibrahim sich ihm entgegen. Seine Handkante schlug gegen die Kehle des Attentäters, aus dessen Waffe sich ein weiterer Schuss löste. Während der Kerl stöhnend in die Knie ging, eröffneten andere Schützen vor dem Tower das Feuer auf andere Kräfte. Auf dem Flugdeck herrschte Chaos. Während die Feuerwehr aus ihren Löchern kam und sich bemühte, die brennende Hütte am Heck zu löschen, schwärmte die Deckswache der MP aus.

Zarah sprang auf. Sie wollte fliehen, sich dem Chaos entziehen. Sie wollte sich verstecken und warten, bis alles vorbei war. Doch vor der Tür sah sie, dass der Captain sich mit dem höchstens halb so alten Attentäter schlug und sich bemühte, ihm das Schießeisen zu entreißen. Ibrahim hatte zuerst an sie gedacht. Er hatte sie aus dem Schussfeld geworfen und sich auf den Kerl gestürzt, der sich nun knurrend und fauchend bemühte, seinen Gegner außer Gefecht zu setzen.

»Stirb…«, hörte sie den Mann fauchen. »Krepier!«

»Noch nicht, Legrand«, keuchte der Captain. »Ein paar Monate möchte ich noch leben…« Er entwand Legrand die Waffe, doch im gleichen Moment zuckte das Knie des Mannes hoch und traf ihn zwischen den Beinen. Der Captain ging mit einem Stöhnen zu Boden. Die erbeutete Waffe entfiel seiner Hand und schepperte über den Metallboden.

Legrand lachte triumphierend und zückte ein Messer. Seine Augen glänzten so irre wie die der Jungs, die Kao-Z schluckten.

Zarah hatte das Schießeisen keine Sekunde aus den Augen gelassen. Nun stürzte sie sich auf das Ding. Ihr Herz raste. Sie dachte an das, was sie Swann versprochen hatte: Ich verstumme und erblinde. Aber ein Mensch, der eine Seele hatte, konnte nicht zulassen, dass nur die Ärsche der Welt das Sagen hatten.

»Rache für Captain McNamara!«, kreischte Legrand und warf sich mit der Klinge in der Hand auf Ibrahim.

Zarah riss die Waffe hoch und drückte ab. Blam! Blam!

Blam!

Legrand gurgelte. Irgendwo an Deck brüllten heisere Stimmen Worte, die Zarah nicht verstand. Aufgrund des Krachens nahm sie das Aufschlagen des Attentäters nur als gedämpften Laut wahr. Er zuckte noch einmal, versuchte sogar sich aufzurichten, doch sein Schicksal war besiegelt. Legrand stieß einen letzten Seufzer aus. Seine Augen brachen.

Zarah schnappte nach Luft. Sie zitterte am ganzen Körper und hätte sich am liebsten übergeben.

»Mein lieber Mann…«, hörte sie Captain Ibrahim leise im Dunkeln sagen. »Das war aber knapp…«

Er stand auf und eilte geduckt an die Reling. An Deck wurde geschossen. Zarah schaute neben ihm in die Tiefe und sah Gewehrläufe, die unter ihnen aus offenen Fenstern feuerten: Ihre Ziele waren die MP-Männer, die fluchend in den Gassen auf dem Flugdeck Deckung suchten.

»Scheiße, sie haben die Brücke gekapert«, sagte der Captain. »Was für ein Dreck! Wir müssen sofort abhauen – bevor sie auf die Idee kommen, hier oben Schützen zu postieren!«

Sie waren schon auf die Idee gekommen.

Als sie sich umwandten, sprang der erste Uniformierte auf sie zu. Als er Legrands Leiche sah, fluchte er, hob seine Waffe und drehte sich im Kreis. Er schaffte hundertachtzig Grad, dann knallte der Knauf des Schießeisens, das nun Zarah gehörte, auf seinen Hinterkopf.

Der Mann ging besinnungslos – oder tot? – zu Boden. Der Captain nahm ihn rasch die Waffe und den Gurt ab, dann schaute er sich seine Stiefel an und sagte: »Behalt die Tür im Auge, Mädchen.«

Zarah verwünschte sich. Nun steckte sie in der Sache mit drin. Was für ein Mist! Doch es gab kein Zurück mehr.

Nachdem der Captain die Stiefel seines Opfers angezogen hatte, winkte er Zarah und setzte sich in Bewegung. Der Kommandoturm – andere nannten ihn auch Deckshaus – war riesig. Es gab hier endlos viele Räume. Der Captain kannte sich offenbar gut aus.

Die Tür des hinteren Treppenhauses war noch nicht hinter ihnen zugefallen, als Zarah drei Männer sichtete, die von unten kamen, um das Dach zu besetzen. Bevor sie es erreichten, krachte es. Blech und Eisen flogen ihnen um die Ohren. Ein Verschwörer wurde von einer Eisenplatte enthauptet, der zweite krachte mit dem Hinterkopf gegen eine Gangwand und rutschte wie zwei Zentner Kartoffelsalat auf den Boden. Der dritte Mann saß rußgeschwärzt und benommen auf dem Hintern, als Captain Ibrahim die Tür wieder öffnete, in den Gang sprang und dem Toten die Maschinenpistole samt den Magazinen abnahm.

Während er damit beschäftigt war, riskierte Zarah einen kurzen Blick aufs Dach. Die Reling war nicht mehr ganz vorhanden: Irgendjemand, der mit einem größeren Geschütz auf die besetzte Brücke gezielt hatte, hatte eine Fahrkarte geschossen.

Als sie verschwinden wollten, um durchs hintere Treppenhaus nach unten zu gelangen, kam der Meuterer mit dem Beschusstrauma halbwegs zu sich und richtete seinen schlaffen Arm auf den Captain.

Zarah trat ihm die Waffe aus der Hand, nahm sie an sich, schob sie in ihren Gurt und folgte Ibrahim die Treppe hinab.

Sie hatte keine Ahnung, wohin er wollte oder ob er wusste, was sie erwartete. Aber sie war fest entschlossen, ihm die Treue zu halten und jeden mit Blei zu spicken, der sich mit ihnen anlegte.

***

Sie kamen unbehelligt an der Brücke vorbei. Die Tür stand offen. Zarah hatte nur kurz Gelegenheit, einen Blick in den Raum zu werfen. Zwei Uniformierte, vermutlich der Rudergänger und sein Stellvertreter, lagen gleich hinter der Schwelle tot in ihrem Blut. Der Boden um sie herum war ein Scherbenmeer. Die Scheiben waren kaputt. Dunkle Schatten standen neben den Fenstern und feuerten mit Gewehren auf alles, was sich den Meuterern an Deck widersetzte.

Ibrahim zerrte Zarah weiter. Auf der Treppe raunte er ihr zu, es sei Irrsinn, zu zweit gegen ein halbes Dutzend Heckenschützen vorzugehen. Zarah, der nichts ferner gelegen hatte als dies, nickte, doch dann krachte es unter ihnen und heißes Blei flog ihnen um die Ohren. Zarah warf sich auf den nächsten Absatz. Der Captain hob die erbeutete Maschinenpistole und ließ eine Salve nach unten rattern.

Erschreckte Schreie und Flüche kündeten davon, dass die Männer am Fuß der Treppe auseinanderspritzten.

Ibrahim stellte das Feuer ein, schaute Zarah an und fluchte.

Dann schrie er nach unten: »Sind Sie das, Stanwyck?«

»Ja«, brüllte eine Stimme. »Und wer bist du Arsch?«

»Der Captain.«

»Oh, Scheiße!« Trotz des pausenlosen Krachens war das Poltern näher kommender Stiefeln auf der Metalltreppe nicht zu überhören. Gleich darauf bogen vier Bewaffnete um die Ecke, an der Spitze ein Schwarzer mit weißen Augäpfeln.

Zarah wusste, dass er der Steuermann der HOPE war.

Als Stanwyck Zarah sah, schaute er sehr erstaunt drein.

»Bitte um Vergebung, Jack. Konnte ja nicht ahnen, dass du hier ein Rendezvous hast.«

Captain Ibrahim stand auf. »Das ist Zarah. Sie hat mir das Leben gerettet. Passt auf, dass ihr nichts passiert, Jungs.«

Stanwyck nickte. Seine jungen Begleiter gafften Zarah an.

»Wie sieht’s da oben aus?« fragte er. »Kann man da rein und denen die Fresse polieren, bevor sie ganz Hopetown in Schutt und Asche legen?«

Ibrahim erzählte ihm, wie es auf der Brücke aussah.

Stanwyck erzählte ihm, wie die Lage an Deck und anderswo war: Unbekannte hatten am Heck eine Bombe hochgehen lassen. Sie hatte nur den Rohbau einer Hütte in Brand gesetzt, doch für viel Verwirrung gesorgt. Eine Frau hatte den Herrn der Waffenkammer mit einem billigen Trick hereingelegt und ihm seine gutmütige Dummheit auf böse Weise gedankt.

Bisher wusste niemand, wie viele Leute die Meuterer unterstützten, aber die Schießerei hatte mindestens vierzig Menschen das Leben gekostet. Da die Decksbewohner unbewaffnet waren, trauten sie sich nicht heraus. Unter Deck war es zu Schlägereien und Schießereien gekommen: Sympathisanten der Meuterer hatten offenbar Offiziere aufs Korn genommen, von denen sie wussten, dass sie auf der Seite des Captains standen.

Dabei hatte sich besonders Lieutenant Cleveland hervorgetan. Zarah fragte sich, ob er mit dem »Cleve« identisch war, der sich mit Swann im Bordschwalben-Café aufgehalten hatte.

»Lieutenant Legrand hat sich auch ganz schön biestig aufgeführt«, sagte Ibrahim. »Früher, als er noch Commander war, waren seine Manieren gepflegter.« Er berichtete kurz, was er und Zarah auf dem Dach erlebt hatten.

Dann sagte Stanwyck: »Es hilf nichts, Jack: Wir müssen jetzt da rauf und den Typen das Hirn aus der Birne blasen, bevor sie aus der HOPE einen Haufen Schrott machen.«

»Was denn, wir allein?«, fragte Zarah erschreckt.

»Als wir versucht haben, hier reinzukommen, waren wir sieben«, erwiderte der Steuermann. »In der momentanen Lage, wo diese Verrückten aus allen Löchern schießen, wird Morelli es kaum riskieren, noch ein Dutzend Leute hierher zu schicken. Die Meuterer sitzen auch in zwei oder drei alten Abschussbunkern; da kriegen wir sie nur raus, wenn wir sie aushungern oder mit schweren Geschützen bepflastern, an die wir aber nicht rankommen.«

Captain Ibrahim nickte. »Also rauf.« Er verzog für eine Sekunde das Gesicht, als hätte er plötzlich Magenschmerzen, doch außer Zarah hatte es niemand gesehen. »Du bleibst hier«, sagte er und legte eine Hand auf ihren Arm. »Wenn ich zurückkomme, möchte ich dich lebend wieder sehen.« Schon lief er mit Stanwyck und den anderen Männern die Treppe hinauf.

Eine halbe Minute später hörte Zarah eine Etage über sich Maschinenpistolen und andere Waffen krachen. Es war ein grauenhaftes Spektakel, das an den Nerven zerrte und sie zwang, sich klein zu machen und auf den Treppenabsatz zu ducken. Manchmal hatte sie das Gefühl, über ihr explodiere etwas und dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis die Decke einstürzte und sie unter Eisen begraben wurde. Sie hörte Rufe und vulgäre Flüche, und nach zwei oder drei Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, sah sie unter sich auf der Treppe zwei Schatten hoch huschen.

Zarah ging kein Risiko ein. Sie hob die Waffe.

Dann erhellte der durch ein Treppenhausfenster fallende Mond die Gesichter zweier Männer, die starr vor Schreck zu ihr hoch schauten.

O nein… Zarahs Zeigefinger krümmte sich. Sie hatte auf Lieutenant Swann gezielt, doch als der Knall verhallte und sie sich klein machte, hatte sie seinen Begleiter getroffen. Er klatschte auf den Rücken. Swann schrie: »Cleve! Cleve!« Als ihm bewusst wurde, dass Cleve nicht mehr zu helfen war, lief er zurück und duckte sich hinter die nächste Ecke. »Ich hab dich auch diesmal erkannt!«, schrie er. »Du bist tot! Du bist tot!«

Zarah schoss noch mal auf ihn, doch diesmal machte ihre Waffe Klick. Da sie gar nicht wissen wollte, ob Swann das Klicken auch gehört hatte, lief sie mit klopfendem Herzen die Treppe hinauf bis zur Brücke.

Dort angekommen, fand sie einen von Stanwycks Begleitern mit toten Augen auf dem Rücken liegend und an die Decke starrend. Zarah nahm seine Schusswaffe an sich und hoffte, dass sie noch Munition enthielt.

Stille senkte sich über die Brücke. Als Zarah sich aufrichtete, trat Captain Ibrahim auf den Gang.

»Ich hab doch gesagt…«

Zarah deutete nach unten. »Ich wurde angegriffen. Hab einen Meuterer getötet. Meine Waffe ist leer.«

»Na ja, dann…« Ibrahim pirschte an die Treppe und warf einen vorsichtigen Blick in die Tiefe. Schon knallten Schüsse.

Er wich fluchend zurück. »Wie viele sind es?«

»Ich habe nur zwei gesehen, Captain. Einen hab ich erwischt.« Sie warf einen schnellen Blick auf die Brücke.

Stanwyck und die beiden anderen Männer taten nun das, was zuvor die Meuterer getan hatten: Sie nahmen jene Kräfte an Deck unter Feuer, die Lieutenant Commander Morellis MP aus den Nischen zwischen den Hütten beharkten. Zarah hatte den Eindruck, dass nun weniger Schüsse fielen. Es wurde auch weniger gebrüllt. Wussten die Meuterer, dass es Legrand nicht gelungen war, den Captain zu töten? Hatten sie eingesehen, dass sie ihren Putsch verbockt hatten?

Stanwyck stand, einen roten Fetzen in der Hand, am Fenster und gab Morelli Zeichen. Draußen wurde Jubelgebrüll laut.

Zarah hatte den Eindruck, dass hundert Mann zum Kommandoturm rannten. Dann wurde unter ihnen erneut geschossen, und Swann schrie: »Mich kriegt ihr nicht, ihr Hunde!«

Ehe sie sich versah, kam er, in jeder Hand eine rauchende Waffe, die Treppe herauf gerannt.

Captain Ibrahim war so verblüfft, dass seine Kinnlade herabsackte.

Zarah hatte zwar die Maschinenpistole des Toten in der Hand, war jedoch vor Angst wie gelähmt. Swann hatte sicherlich mit allem erdenklichen, aber nicht damit gerechnet, dass er ihr so bald wieder begegnen würde. Er machte den Mund auf, was ihn ziemlich einfältig wirken ließ, und hob beide Waffen.

Zarah überwand die Lähmung im letzten Moment, schleuderte die Maschinenpistole in seine Richtung und warf sich zu Boden.

Bevor Ibrahim schießen konnte, knallte die schwere Waffe gegen Swanns Stirn und schlug ihn nieder. Seine Waffen entfielen ihm. Ibrahim und Zarah eilten hinab: Er, um Swann den Lauf seiner Waffe auf die Brust zu setzen; sie, um die auf der Treppe liegende Maschinenpistole an sich zu nehmen.

Swann blutete und stöhnte. Draußen hörte das Knallen nun endgültig auf.

Am Fuß der Treppe rief jemand: »Commander Stanwyck? Sind Sie da oben?«

»Kommt rauf«, rief Captain Ibrahim. Als er sah, dass Zarah Swann ins Visier nahm, nickte er ihr zu und ging den Männern entgegen.

»Hör zu«, zischte Swann zu Zarah, als sie allein waren.

»Kann ja sein, dass wir den Kürzeren gezogen haben.« Seine Augen funkelten. »Aber es bedeutet nicht, dass Ibrahim und seine Gutmenschen uns alle kriegen. Einen kriegen sie ganz sicher nicht, weil er nicht mitgemacht hat.« Er lachte. »Wir haben ihn für andere Aufgaben reserviert: Er liquidiert Verräter.«

Zarah schauderte. Am liebsten hätte sie Swann eine Kugel verpasst. Doch in diesem Moment kam der Captain mit einigen MPs und einer Frau die Treppe herauf. Sie wollte doch keinen schlechten Eindruck machen.

Zarah schaute zu, wie zwei MPs Lieutenant Swann in Eisen legten und hinunter führten. Als sie weg waren, hatten der Captain und seine Begleiter sich nach oben begeben. Zarah zuckte die Achseln, hängte sich die erbeutete Waffe um den Hals und ging hinaus.

Es roch nach Feuer. Der laue Wind verwehte die letzten Pulverschwaden. Das Schwarz des Himmels wurde langsam grau. Ein schwacher Nieselregen setzte ein. Da und dort lagen tote Menschen. MPs hielten zwei oder drei Dutzend Kerle in Schach, die bleich und schmutzig, die Hände erhoben und mit zusammengebissenen Zähnen darauf warteten, dass sie unter Deck geführt wurden. Inzwischen strömten die Massen aus den Hütten und kletterten aus den Niedergängen an Deck, um sich mit großen Augen auf dem Flugdeck umzuschauen und ihre Neugier zu befriedigen.

Es sah so aus, als sei der Bürgerkrieg fürs erste beendet.

Zarah wanderte zum Steuerbord-Abgrund hinüber. Als sie nach der bewaldeten Insel suchte, die dort drüben irgendwo aus der See ragen musste, sah sie den von seiner Expedition zurückkehrenden Katamaran pfeilschnell auf die HOPE zujagen.

Der Mann am Ruder winkte; ein anderer gab mit zwei roten Flaggen Zeichen.

Zarah atmete auf. Man musste kein Experte sein, um an ihrem Mienenspiel zu erkennen, dass sie Trinkwasser gefunden hatten – das, woran es den Menschen auf der HOPE am meisten mangelte.

***

Die Forschungsstation war immer über zwei Wege zu erreichen gewesen, doch nach der langen Unterwasserfahrt sehnte Quart’ol sich nach dem wärmenden Licht der Sonne.

Nach dem Auftauchen vor der neuseeländischen Nordwestküste – es war Nacht, denn er wollte keine schlafenden Hunde wecken – versteckte er seine Transportqualle in einer Höhle, die teils über und teils unter Wasser lag, und zwar gleich neben einer Bucht, die Shipwreck Bay hieß.

Quart’ol ging an Land. Vor acht Umläufen hatte man in dieser Gegend vereinzelte Menschen gesichtet: auf hirschähnlichen Vierbeinern reitende Männer mit breitkrempigen Hüten. In den Erinnerungen seines Freundes Maddrax ähnelten sie Kaobois.

Die Hydriten hatten die neuseeländischen Inseln nicht lange genug erforscht, um zu wissen, ob ihre Bewohner sich schon so weit von der Eiszeit erholt hatten, um wieder in Ortschaften zu leben. Er wusste aber, dass die Kaobois keine Vegetarier waren und gut mit Armbrüsten umgehen konnten.

Momentan interessierten sie ihn jedoch wenig: Das Auffinden des Landzuganges der Station Ahipara war weitaus wichtiger. Quart’ol war nach der langen Fahrt müde.

Angesichts einer weiteren Lebensweisheit aus Drax’

Wissensschatz machte er sich nach der Überquerung des ersten Hügels klein und murmelte: »Es ist gefährlich, die Füße vor die Tür zu setzen, denn man weiß nie, wohin sie einen tragen.«

Positiv war, dass ihm der Zugangskode der bionetischen Tür, die in die oberste Etage der Forschungsstation führte, nicht fehlerhaft übermittelt worden war: Der wie mit Gras bewachsen wirkende Bodendeckel klappte hoch und enthüllte die in die Tiefe führende Wendeltreppe.

Quart’ol schaute sich kurz um. Er sah nur einige Vögel und einen Murgatroyd, der lässig mit der Schulter an einem Baum lehnte und ihm zuzuzwinkern schien.

Diese Mutationen, die wie Eichhörnchen mit Facettenaugen aussahen, waren der hydritischen Wissenschaft noch ein Rätsel: Manche Biologen mutmaßten, dass die drolligen Viecher mehr auf dem Kasten hatten als der Durchschnittsmensch. Quart’ol hielt das für übertrieben.

Vermutlich waren sie einfach nur gute Beobachter und Imitatoren.

Trotzdem: Seiner Meinung nach konnte es kein Fehler sein, einem Lebewesen freundlich zu begegnen. Er winkte dem Murgatroyd zu und aktivierte die Schachtbeleuchtung. Bevor der Deckel sich schloss, sah er, dass das Tier seinen Gruß mit erhobener Pfote erwiderte.

Nun, ob sie neben Menschen, Hydriten und Daa’muren die vierte intelligente Rasse auf diesem Planeten waren, würde die Zeit irgendwann zeigen. Bis dahin galt es, kleine Brötchen zu backen und denen, die auf Erden das Sagen hatten, nicht die Munition zu liefern, die sie brauchten, um einen abzuschießen.

So sehr es Quart’ol wurmte, dass die Wahrheit den Mächtigen nur dann in den Kram passte, wenn sie sich einen Vorteil von ihr versprachen: Er wusste, dass die Zeit der Extratouren erst einmal vorbei war. Er würde für die nächste Zeit das Leben eines Eremiten führen…

Nun – seit er vor nunmehr sechs Jahren in diesen Klonkörper gewechselt war [4], war er wieder jung. Gab es etwas Schöneres, als über das Wissen des Belesenen und Weitgereisten zu verfügen und dabei jung – und ohne elterliche Aufsicht zu sein? Ha! Quart’ol kam sich so verwegen vor, dass er mit der Zunge schnalzte.

Doch alle Weisheit und Jugend nützte nichts, wenn man in halbdunklen Schächten wandelte, ohne die Augen aufzumachen: Mit einem Mal schoss ein armdicker, mit Saugnäpfen bestückter Fangarm aus der Tiefe und wickelte sich um seine Taille.

Quart’ol glaubte im ersten Moment, er müsse ohnmächtig werden. Der Schreck lähmte seinen Verstand, und die Kraft der irgendwo am Boden des Schachtes nistenden Bestie riss ihn roh von den Beinen.

Er hatte keine Ahnung, ob der Oktopus sich bedroht fühlte oder einen leckeren Imbiss in ihm sah; es machte auch keinen Unterschied. Er fühlte sich in die Luft gehoben. Als seine Beine den Kontakt mit dem Boden verloren, erwachte er aus der Starre. Seine Rechte griff nach hinten, erwischte den aus der schmalen Seitentasche des Rucksacks ragenden Griff des Blitzstabes und riss ihn heraus. Die Mündung der gefährlichen Waffe presste er auf den ihn haltenden Tentakel.

Brzschschsch! Ein durch Mark und Bein gehendes Kreischen folterte Quart’ols Gehör. Er spürte das durch den Fangarm gehende Zucken in aller Deutlichkeit. Dann knallte sein Kopf gegen die Schachtwand und er sah nur noch blitzende Lichter. Immerhin ließ der Oktopus ihn los. Der Tentakel wurde pfeilschnell die Treppe hinab gezogen. Tief unter Quart’ol schepperte und krachte es, als würden metallene Türen aufgerissen und zugeschlagen.

Er lag auf einem Treppenabsatz und schnappte nach Luft.

Seine rechte Flosse krampfte sich um den Blitzstab, der den tückischen Angreifer vertrieben hatte. Das Hämmern in seiner Brust kam ihm sehr laut vor, und er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass seine Sorglosigkeit ihn in diese Lage gebracht hatte.

Er war in der Fremde – und allein. Nun galt es, sich zusammenzureißen und in jeder Lebensphase Ernsthaftigkeit walten zu lassen. Wenn er sein Volk je wieder sehen wollte, musste er beweisen, dass er kein Kindskopf war, sondern der seriöse Forscher, den die Spießer in Wissenschaftlern sehen wollten.

Dabei wäre er zu gern mit Clarice, Vogler, Rulfan und dem mysteriösen Schwarzen in dem Luftschiff zum fünften Kontinent gereist. Er hätte wirklich gern gewusst, was sie dort erwartete und ob es ihnen gelingen würde, zu Aruula und seinem Seelenbruder Matthew Drax zu stoßen.

Andererseits war auch die im Marianengraben liegende uralte Stadt Gilam’esh’gad ein Forschungsziel, das er sich auch unbedingt ein zweites Mal aus der Nähe anschauen wollte…

Quart’ol rappelte sich auf und schritt zum Grund des Schachtes.

Der Oktopus hatte das Weite gesucht. Quart’ol verfolgte seine nassen Spuren bis zu dem runden Loch in der untersten Sohle des Stationszylinders, in dem das Salzwasser schwappte, das ihn ins Innere geführt hatte.

Ansonsten war die Station trocken. Die bionetischen Generatoren sprangen beim ersten Knopfdruck an und erfüllten alle Räumlichkeiten mit Licht. Glücklicherweise wirkte sich der weltweite EMP, der die Technik der Menschen unbrauchbar gemacht hatte, nicht auf die hydritischen Maschinen aus, deren Baustoff halb mineralisch, halb genetisch war – und nach neuesten Erkenntnissen sogar eine Art Bewusstsein besaß.

Als das Licht die Räumlichkeiten erhellte, fiel Quart’ols Blick auf eine Schüssel auf einem Beistelltisch. Sie enthielt einen Seetangsalat mit Tiefsee-Ko’onen – der nicht vertrocknet war! Und das, obwohl man die Forschungsstation vor acht Umläufen geschlossen hatte.

Vorausgesetzt, dass ein Oktopus keine hausfraulichen Qualitäten besaß – musste das nicht zwangsläufig bedeuten, dass er nicht allein hier war…?

***

Mitte Februar 2523

Die nächste Flaute. Die HOPE lag wie ein Stück Treibholz – ein enorm großes Stück Treibholz! – auf dem glatten Südpazifik. Das Trinkwasser war so knapp wie noch nie. Die Menschen murrten. Die Laune war unter Null, die Temperaturen mörderisch. Die Sonnenglut knallte vom Himmel. Die Luft flimmerte. In den Metallgrüften des Molochs war es unerträglich stickig. Deswegen spannten sich über dem größten Teil des Decks Sonnensegel, unter denen die Menschen ihrem Tagwerk nachgingen.

Vom Kommandoturm aus war die Besatzung fast unsichtbar.

Man hörte nur das Summen von Stimmen. Seit dem Putsch der Erben McNamaras waren sie weniger geworden: Über hundert Familien hatten die Gelegenheit genutzt und waren auf der Insel geblieben, vor der sie zuletzt geankert hatten.

Zarah hatte es aus der Ferne beobachtet. Sie nahm an, dass unter den »Auswanderern« auch Anhänger der glücklosen Meuterer waren: Seit sie weg waren, ergriff kaum noch jemand Partei für die Männer, die nun im Kerker saßen und auf ihren Prozess warteten. Zarah war nicht die Einzige, die nicht verstand, dass man diesen Leuten die Gelegenheit einräumen wollte, ihre Untaten zu beschönigen: Man hatte sie auf frischer Tat ertappt. Sie hatten Menschen verletzt und getötet, und sie, Zarah, mit dem Tod bedroht.

Seit dem Tag, an dem sie Swann niedergeschlagen hatte, zitterte sie vor seinem anonymen Liquidator. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass er ihn nur aus Bosheit erfunden hatte – um ihr Angst einzujagen.

Zarah war trotzdem nicht bereit, sich einem Risiko auszusetzen: Seit der Niederschlagung des Aufstandes blieb sie nach Möglichkeit für sich. Sie misstraute jedem fremden Gesicht und begab sich nur nachts und am frühen Morgen an Deck – wenn das Volksgemurmel verstummt, die Luft angenehm kühl und der Wind und das Klatschen der Segel die einzigen Geräusche waren.

Nur in diesen Stunden hatte sie die Möglichkeit, Captain Ibrahim zu begegnen, denn es zog ihn regelmäßig auf das inzwischen reparierte Towerdach.

Eigenartigerweise schauten seine dunklen Augen neuerdings weniger krank in die Welt. Auch sein dunkler Teint sah wieder aus wie früher. Irgendwann hatte Zarah ihn gefragt, ob er sich gesünder fühlte. Er hatte geantwortet, vor dem Aufstand hätte ein ungeheurer Druck auf ihm gelastet; nun sei alles anders.

Zarah hatte sich nicht nach dem Grund für diesen Druck erkundigt. Sie war der Meinung, dass er ihr alles erzählen würde, wenn ihm danach war. Sie hatte aber eine eigene Theorie: Die nervliche Belastung hatte den Captain zu Boden gedrückt. Er war Flieger gewesen, kein König, Häuptling, Präsident. Seine Leute hatten ihn erwählt, mehrere tausend Menschen anzuführen. Es überforderte ihn und machte ihn krank. Die Gefahr war zwar vorbei, aber nicht gebannt: Irgendwann, wenn man weniger Sorgen hatte, musste man die Meuterer verurteilen und bestrafen. Auch dies würde böses Blut erzeugen: Kein Mensch war eine Insel. Jeder Verschwörer hatte Eltern, Geschwister, Partner, vielleicht auch Kinder. Ließ man ihn über die Planke gehen, entstanden anderswo neue Rachegefühle. So groß die HOPE auch erscheinen mochte – sie war ein Dorf, dessen Bewohner miteinander auskommen mussten.

Zarah fragte sich gerade, ob die einzige Überlebensmöglichkeit für sie selbst die Emigration war, als sie drei Dinge gleichzeitig wahrnahm: Hinter ihr trat der Captain aus dem Deckshaus. Am Horizont tauchte eine lange Küstenlinie auf. Über ihr, am allmählich ergrauenden Firmament, näherten sich zwei gigantische Vögel der USS HOPE. Ihre Schwingen bewegten sich allerdings nicht.

»Unglaublich«, hörte sie Ibrahim neben sich murmeln. »Das muss Australien sein!« Er klang erfreut. Dann schaute er in die Luft und sagte: »Alle Wetter!«

Die Vögel waren keine Vögel, sondern Menschen!

Zarah starrte sie fasziniert an. Sie kamen näher, und sie erkannte zwei Männer. Sie hielten sich an einem mit schwarzem Stoff überzogenen Gestänge fest. Der Wind blähte ihn auf. Die Männer flogen über die HOPE hinweg, wendeten elegant und kreisten über ihnen.

Wo kamen sie her? Was war ihr Ziel?

Captain Ibrahim musterte sie durch einen Feldstecher und verfolgte ihren Kurs.

Auch die Flieger schienen nicht recht zu wissen, was sie von dem halten sollten, was sie sahen. Ihre enge uniformähnliche Kleidung war so blau wie ihre unter dem Kinn befestigten Kappen, die sie wohl gegen die Kälte des Windes trugen.

Obwohl sie militärisch wirkten, konnte man an ihrer Kleidung keine Rangabzeichen ausmachen.

Wer über eine so fortschrittliche Technik gebot, konnte freilich kein Barbar sein. Ohne die Fremden aus den Augen zu lassen, sagte Zarah zu Captain Ibrahim: »Müssen wir was unternehmen, Sir?«

»Yeah…« Ibrahim setzte das Fernrohr nicht ab. Er hatte das Wort kaum ausgesprochen, als Zarah hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Commander Stanwyck stürzte neben dem Captain an die Reling. An der Tür scharrte ein weiblicher Sergeant mit den Hufen, den Zarah namentlich nicht kannte.

»Was hältst du davon, Jack?«

»Weiß nicht…«

Die beiden Flieger über ihnen schienen sich ebenfalls zu unterhalten. Dann hörte Zarah einen der Männer etwas rufen, das sie nicht verstand.

»Was sagt er?«, fragte Stanwyck.

Ibrahim ließ den Feldstecher sinken.

»Er fragt, ob wir ihn verstehen können. Er spricht Englisch. Ich hab’s mehr oder weniger von seinen Lippen abgelesen.« Er legte beide Hände an seinen Mund, brüllte »Yeah!« und winkte den Fliegern zu.

Die beiden winkten zurück. Zarah sah sie lachen und miteinander kommunizieren. Dann beschrieben sie erneut einen Kreis und sanken tiefer. Kurz darauf konnte sie die Gesichter der Männer erkennen: Der eine war Mitte dreißig, der andere zwanzig oder jünger. Beide hatten Stoppelbärte und wirkten durchtrainiert. Je näher sie kamen, umso besser erkannte sie, dass es sich um sehr schöne Männer handelte. Ihr Interesse nahm sofort ab.

»Können wir an Bord kommen?«, rief der ältere Flieger.

»Wir sind in Not!«

Natürlich wäre es ihnen nie in den Sinn gekommen, jemandem die Hilfe zu versagen. Sie brüllten ihr »Okay!« zurück, und Stanwyck eilte zur Brücke hinab, um die Bereitschaft anzuweisen, ein Stück der alten Landebahn von den Sonnensegeln zu befreien.

Viele Dutzend Männer und Frauen eilten aus dem Tower und aus Hopetown zusammen und führten seinen Befehl aus.

Die Flieger kreisten nun so niedrig über dem Kommandoturm, dass der Captain sich mit ihnen unterhalten konnte. Zarah, die nicht von seiner Seite wich, hörte ihre Namen: Archer und Enderby kamen »von dort drüben« – dem Land, das am Horizont auftauchte. Sie hatten die HOPE aus großer Höhe entdeckt, waren seit Stunden unterwegs und ziemlich entkräftet.

Als die Startbahn geräumt war, flogen Archer und Enderby einen letzten Kreis und kamen herunter. Archer war zuerst an Deck. Seine Erschöpfung zeigte sich, da seine Knie schon bei der Bodenberührung einknickten und er hinfiel.

Lieutenant Commander Morellis und seine MPs, die beim Einholen der Sonnensegel geholfen hatten, packten ihn und sein Gefährt und verhinderten, dass er ins Meer geweht wurde.

Enderby bordete leichtfüßiger, doch auch er wankte wie ein angesäuselter Matrose, sodass mehrere Männer ihn festhalten mussten. Eine Traube aufgeregter Helfer brachte sie in den Tower, wo Lieutenant Commander Wilkinson sie schon erwartete.

Captain Ibrahim eilte hinunter, um mit den Ankömmlingen zu sprechen.

Zarah blieb auf dem Dach, bis die Sonne aufging. Dann verschwand sie auf Schleichwegen unter Deck, um Swanns Rächer keine Gelegenheit zu geben, sie ins Visier zu nehmen.

***

Erst am Abend, als die Temperatur sank, drangen Gerüchte in den Bereich, in dem Zarah sich tagsüber unsichtbar machte: Joleen aus dem Lazarett wollte gehört haben, dass Archer und Enderby eigentlich Captain Archer und Fähnrich Enderby waren.

Sie kamen aus Australien, aus der Ruinenstadt Sidnee, wo die Verhältnisse so schauerlich waren, dass sich niemand darum riss, dort zu leben. Deirdre, die Archer und Enderby wiederum nach der ärztlichen Untersuchung mit Nahrung aus der Tower-Cafeteria beköstigt hatte, wusste, dass sie vor einem sektiererischen Regime geflohen waren: Es betete einen gewissen Kristian an und nagelte jeden ans Kreuz, der es wagte, andere Götter zu preisen.

Tim der Steward hatte die Flieger in ein Gastquartier im Deckshaus begleitet. Er sagte, Archer und Enderby hätten Captain Ibrahim und Commander Stanwyck dringend abgeraten, Sidnee anzulaufen – es sei denn, sie hätten Lust, gegen das dortige Regime in einen Krieg zu ziehen.

»Was hat der Captain gesagt?«, hörte Zarah Rotznasen-Elmer fragen.

»Er hat gesagt, in seiner Familie hätten schon zu viele Spinner versucht, anderen ihre Religion aufzuzwingen. Dies gälte sowohl für seine muselmanischen wie seine christlichen Vorfahren.«

Verhaltener Applaus. Die Schiffsgören hatten offenbar auch keine Lust, ihren Hals für Leute zu riskieren, die im Mondenschein in komischen Kutten um Feuer herumtanzten und warzige Kröten oder noch Ekligeres anbeteten. Oona aus der Fischverarbeitung erkundigte sich, wer dieser Kristian sei.

Tim der Steward war sich nicht sicher, ob er die Flieger richtig verstanden hatte: Er murmelte etwas, das wie »’n Schreiner oder ’n Zimmermann oder so was« klang.

»Was haben sie sonst noch gesagt, Tim?«, fragte Zoe. Sie war die Tochter eines Ingenieurs, der während der Revolte gegen Captain McNamara ums Leben gekommen war.

»Sie haben gesagt, wir sollen zu ’ner Insel fahren, die Noseyland heißt und ganz in der Nähe ist.«

»Wie nah ist ›ganz in der Nähe‹?«, fragte Rotznasen-Elmer.

»Zweitausend Kilometer.«

»Ja, das ist wirklich ganz in der Nähe.« Rotznasen-Elmer nickte gänzlich unironisch. »Aber ich fürchte, dass die meisten von uns verdurstet sind, bevor wir da ankommen.«

»Dafür werden es die Überlebenden besser haben: In Noseyland soll jede Menge Wasser fließen.«

»Davon haben wir doch jetzt nix, Blödmann.« Zoe stand auf und raufte sich das Haupthaar. »Wieso hören wir eigentlich hier unten nie mal ’ne gute Nachricht?«

»Weil’s für uns keine gibt, Nüsslein.«

Zarah hatte genug gehört. Im Dunkeln pirschte sie wieder an Deck und schob sich durch die Massen, die unter den Sonnensegeln flanierten, um etwas von der kühlen Abendluft abzubekommen. Zwischen den Hütten wimmelte es von Menschen. Irgendwann fiel ihr auf, dass der dunkle Landstreifen, den sie am Morgen gesehen hatte, nur unerheblich näher gekommen war.

Am Rand des Abgrundes traf sie auf Neola, die mit einigen Frauen und Froditen Luft schnappte. Neola hatte vor Stunden gesehen, dass der Katamaran und ein Dutzend andere Boote aus den Hangars abgefiert worden waren.

Commander Stanwyck, Fähnrich Enderby und mindestens hundert Mann von der HOPE hatten Kurs auf die Landmasse genommen. Sie waren allerdings nicht in die Richtung gefahren, in der das schreckliche Sidnee lag: Enderby führte sie zu einer weiter östlich gelegenen Flussmündung, an der Archer und er eingezäunte Rinderherden und die Gebäude einer größeren Ortschaft ausgemacht hatten. Sie hielten sie für einen Umschlagplatz.

»Wo ein Fluss ins Meer strömt, kann Trinkwasser nicht fern sein«, sagte Neola.

Kurz darauf kam ein leichter Wind kam auf. Ein Stöhnen der Erleichterung ging durch die Gassen von Hopetown.

Dann fiel es an zu nieseln, was weitere Kühlung brachte.

Lieutenant Commander Morelli und die MP holten die größten Sonnensegel ein. Scharen von Mannschaftsangehörigen stellten Kunststofffässer, Töpfe und Behältnisse aller Art auf, um jeden Regentropfen aufzufangen, den man kriegen konnte.

Als es windiger und kühler wurde, lösten sich die Menschentrauben auf. Die Leute kehrten in die Hütten zurück oder verschwanden unter Deck. Der Himmel wurde grau und zog sich zu. Bald goss es wie aus Eimern. Jubel brandete auf.

Zuerst verhalten, dann lauter. Kinder strömten an Deck und tanzten fröhlich im Regen. Einige Offiziere kamen aus den Towerräumen, standen unter den Schutzdächern der Laufgänge und schauten ihnen lächelnd zu. Captain Ibrahim sah so gesund aus wie schon lange nicht mehr. Zarah ging bei seinem Anblick das Herz auf.

Die aufgestellten Behältnisse füllten sich schnell mit Wasser. Dann wurden sie abgeholt, in die Tanks entleert und neu aufgestellt. Männer und Frauen waren an Deck unterwegs und kümmerten sich um die Gefäße. Dass jeder ohne Murren seiner Arbeit nachging, ohne erst dazu angewiesen zu werden, machte Zarah so nachdenklich, dass sie ihr negatives Weltbild überprüfte.

»Mensch, wäre das schön, wenn der Schlamassel bald ein Ende hätte«, sagte Neola. »Ehrlich gesagt, ich bin es leid.« Sie schaute sehnsüchtig zur australischen Küste hinüber. »Ich glaube, ich brauche wieder festen Boden unter den Füßen.« Sie nickte Zarah zu und ging mit ihren Kolleginnen zum Bordschwalben-Café zurück.

Zarah schaute den tanzenden Kindern zu, bis sie hörte, dass Captain Ibrahim Lieutenant Commander Wilkinson zurief, der Wind drehe sich; die HOPE werde nach der Rückkehr von Stanwycks Landungstrupp Kurs auf Noseyland setzen.

Sie spürte ein zufriedenes Gefühl und kehrte in den Tower zurück, wo sie an einer nach unten führenden Treppe Captain Ibrahim begegnete.

»Wie war das noch mal mit der Ausbildung, Zarah?«, fragte er schmunzelnd. »Ich glaube, Dr. Wilkinson könnte bald eine tüchtige Nachfolgerin brauchen.«

»Ich glaube nicht, dass ich noch so lange an Bord bin, um genug zu lernen, Captain.«

Ibrahim runzelte die Stirn. »Was haben Sie vor?« Er grinste plötzlich. »Eine Laufbahn als Ehefrau und Mutter?«

Beim Großen Geist, dachte Zarah, als ihr seine Ahnungslosigkeit bewusst wurde, er weiß überhaupt nicht, was ich bin. Sie zuckte die Achseln. »Eher nicht.« Sie räusperte sich aufgeregt. »Aber ich glaube, ich bin nun erwachsen genug, um auch ohne den Schutz der MP an Land zu bestehen.«

»Sind Sie deswegen an Bord gekommen?«

Zarah nickte. »Corporal Joe-Bob Esterhazy… Erinnern Sie sich an ihn?«

»Bedaure.« Ibrahim zuckte die Achseln, als täte es ihm Leid, nicht jeden Menschen auf der HOPE zu kennen. »Wo war es denn?«

»Isabela.«

»Galapagos? Ich erinnere mich nur an ein unglaublich großes, vom Rost zerfressenes Wrack in einer Bucht.«

»Ja.« Zarah lächelte. »Angeblich sind meine Ahnen mit diesem Schiff vor dem Weltuntergang geflohen.«

»Woher kamen sie?«

Zarah zuckte die Achseln. »Vermutlich aus der gleichen Gegend wie Sie. Da wir doch fast die gleiche Sprache sprechen.«

Ibrahim nickte. »Hat’s Ihnen auf Isabela nicht mehr gefallen?«

»Es war sehr schön dort. Es gab genug zu essen. Aber wir hatten einen grausamen Herrscher. Vielleicht kehre ich eines Tages zurück und stoße ihn von seinem Thron.« Zarah musterte den Captain intensiv. »Fahren wir wirklich nach Noseyland, wie die Leute sagen?«

Ibrahim lachte. »Es heißt Neuseeland.« Er nickte. »Die Bordbibliothek sagt, dass das Klima dort sehr angenehm sein soll. Captain Archer sagt es auch.«

»Waren er schon mal da?«

Ibrahim zuckte die Achseln. »Nein, aber er kennt den Forschungsbericht einer Expedition.« Er breitete die Arme aus.

»Dort gibt’s genug Platz für alle; das Land ist fruchtbar, wildreich und fast menschenleer.«

»Was wird aus dem Schiff?«

Ibrahim zuckte die Achseln.

»Werden Sie es auf Grund setzen?«

»Es gibt Leute an Bord, die es auf Grund setzen wollen.«

»Die Meuterer?«

»Die Meuterer würden es sicher gern dort verankern, wo eine Zivilisation existiert, über die sie herrschen können. Diese Herren sind Offiziere. Man hat sie zum Organisieren, Planen und Befehlen erzogen. Ich glaube nicht, dass sie wild darauf sind, mit dem Spaten in der Hand Boden zu kultivieren und sich im Schweiße des Angesichts das Brot zu verdienen.« Er schüttelte den Kopf. »Wenn Neuseeland, wie Archer sagt, fast unbewohnt ist, müssten sie eigentlich alles tun, um uns daran zu hindern, die HOPE aufzugeben.«

»Was wird aus den Meuterern?«, fragte Zarah. »Wäre es nicht besser, sie über die Planke gehen zu lassen als sie mit an Land nehmen? Wären sie dort nicht eine ständige Gefahr?«

Ibrahim schaute besorgt drein. »Sie sind noch immer ein Problem, ich weiß.« Er zupfte an seinem Ohrläppchen. »Ich schätze, wir müssen uns um sie kümmern, sobald wir Kurs auf Neuseeland gesetzt haben. Bis dahin…« Er legte eine Hand auf Zarahs Schulter. »Bleiben Sie sauber.«

Er ging seiner Wege. Zarah ging unter Deck und suchte sich ein Versteck. Sie schlief früh ein, erwachte um Mitternacht und ging an Deck, um sich die Rückkehr von Commander Stanwycks Flotte anzusehen.

Die Expedition schien ein voller Erfolg gewesen zu sein: Der Katamaran und die Lastkähne waren so voll beladen, dass Morellis Löschkommando, das die Ankömmlinge in Käfigen an Bord hievte, beeindruckt applaudierte.

Auch Captain Archer ließ sich auf dem Flugdeck sehen. Er stand neben Sergeant Quick, den Zarah in so unguter Erinnerung hatte, dass sie sich fragte, ob vielleicht er der Liquidator war, der nach ihr Ausschau hielt. Doch dann sagte sie sich, dass er nach der Niederschlagung des Putsches wohl kaum Kontakt mit Swann gehabt haben konnte: Wenn Quick mit dem Lieutenant und seiner Clique sympathisierte, würde er sich gewiss nicht verdächtig machen, indem er ihn in seiner Zelle besuchte.

Andererseits hatte er Swann damals in ihre Zelle gelassen, was gewiss gegen die Vorschriften gewesen war…

Als Enderby an Bord kam und Quick bei den Löscharbeiten gebraucht wurde, begrüßte Archer ihn auf eine Art, die Zarah so intim wie heimlichtuerisch vorkam: Er schien nicht zu wollen, dass man wusste, was ihn mit dem Fähnrich verband.

Doch ihre Umarmung war nicht das Ende ihrer Heimlichkeiten: Während Morellis Leute die Ladung der Lastkähne an Bord zogen, drängte Archer Enderby in eine Nische zwischen den Hütten Hopetowns und flüsterte aufgeregt in sein Ohr.

Enderby wirkte erstaunt. Dann nahm Zarah gewisse Gesten Archers wahr: Er deutete auf den in ihrer Nähe arbeitenden Quick und dann auf den Boden, als wolle er sagen: Ob du’s glaubst oder nicht – ich hab hier an Bord einen versteckten Schatz gefunden!

Obwohl sie nicht wusste, worüber die Männer dort im Dunkeln sprachen, gewann Zarah den Eindruck, dass es sich um Dinge drehte, die Captain Ibrahim nicht gefallen würden.

Sie nahm sich vor, die Fremden im Auge zu behalten…

***

Die Forschungsstation Ahipara bestand aus fünf Etagen. Vor achtzig Jahren, nach der Eisschmelze, hatten Zoologen aus der Unterwasserstadt Orbargol ein unter dem bewaldeten Hügel liegendes Höhlensystem entdeckt und ausgebaut. Man hatte an diesem Ort warme und kalte Meeresströmungen erforscht und die Wanderung gewisser Fischschwärme beobachtet.

Quart’ol war nur als Gast hierher gekommen – um einen Vetter über das Ableben seiner Schwester zu informieren.

Er erinnerte sich noch sehr gut an diese undankbare Aufgabe. Er hatte die Verstorbene so gern gehabt, als wäre sie seine Schwester gewesen. Zum Glück war sie nicht überraschend dahingeschieden, sondern am Ende eines langen und erfolgreichen Lebens.

An diese nette Base dachte Quart’ol, als er an diesem Morgen nach einem nächtlichen Streifzug durch die Wälder in die Station zurückkehrte und die gut gebaute Hydritin sah.

Sie saß in der Zentrale vor einigen Bildschirmen, die deutliche Aufnahmen der gerade aus dem Schlaf erwachenden Oberfläche übertrugen, und aß von dem Seetangsalat mit Tiefsee-Ko’onen. Ihr Hauptinteresse galt zwei Murgatroyds, die sich irgendwo dort oben auf einer Wiese begegnet waren und sich mit keckernden Laute »unterhielten«.

Ihr Getue war faszinierend, denn sie gestikulierten und gebärdeten sich wie streitende Menschen: Der eine stampfte mit dem Fuß auf und stemmte – augenscheinlich wütend – seine Fäustchen in die Hüften. Der andere setzte eine hochnäsige Miene auf und machte eine Handbewegung, die ein Mensch mit den Worten »Blöder Angeber! Ich glaub dir kein Wort!« übersetzt hätte.

Faszinierender als die Murgatroyds fand Quart’ol allerdings die junge Hydritin, denn sie war nach dem Schönheitsideal seines Volkes mit allem reich gesegnet, was männliche Hydriten sich gern anschauten. Noch mehr als ihr körperlicher Liebreiz gefiel ihm ihre fast menschliche Art, den Tierchen zuzuschauen: Sie kicherte nämlich wie ein Menschenmädchen, das zwar geschlechtsreif, aber gehörig naiv war.

Unter normalen Umständen hätte Quart’ol vorsichtig im Türrahmen verharrt, doch der Fund der Salatschüssel nach seiner Ankunft hatte ihn mental darauf vorbereitet, dass er hier bald jemandem begegnen würde. Sein wissenschaftlich geschulter Geist und sein Deduktionsvermögen hatten ihm längst gesagt, dass dieser Jemand vermutlich weiblichen Geschlechts war und sich durch Ordnungsliebe und Sauberkeit auszeichnete: Ein zufällig auf die Station gestoßener Stromer hätte messbare Unordnung hinterlassen. Doch in den Räumen, die erst nach der Schließung der Station wieder betreten worden waren, sah alles blitzsauber aus.

Vortrefflich kombiniert, Holmes, dachte Quart’ol. Mr. Doyle wäre stolz auf dich. Er räusperte sich wie ein Mensch, der auf sich aufmerksam machen will, und die Hydritin sagte, ohne sich umzudrehen: »Sind diese Tierchen nicht drollig? Man kann wirklich den Eindruck gewinnen, dass sie intelligent sind.«

»Sie erinnern mich oft an Menschen«, erwiderte Quart’ol.

Er wunderte sich natürlich, dass die Unbekannte nicht erschrak.

Andererseits war sie vor ihm hier gewesen. Was bedeutete, dass sie sich auskannte. Wahrscheinlich hatte sie ihn schon vor Tagen bemerkt und beobachtet. Er hatte keine Ahnung, wo hier und an der Oberfläche Kameras installiert waren. Sicher hatte sie ihn machen lassen, um zu sehen, ob er gefährlich war.

»Manchmal wirken sie wirklich komisch.«

Die Unbekannte drehte sich mit dem Schalensitz herum.

»Du kennst dich mit Menschen aus?«

Quart’ol fragte sich, ob es ein Gesetz gab, das einer Koryphäe wie ihm verbot, über seine Vergangenheit zu reden.

Er kannte keins, doch er beschloss, sich bedeckt zu halten.

Er hatte Skorm’aks noch über seinem Haupt schwebende Drohung nicht vergessen. Doch war es wohl kaum seine Schuld, wenn andere Intelligenzen von sich aus seine Nähe suchten. Er konnte jemanden, der nicht ahnte, welche Probleme sein Gegenüber hatte, schließlich nicht in die Restriktionen einweihen, die eine Institution über ihn verhängt hatte. »Ich hatte als Wissenschaftler so oft mit Ihnen zu tun, dass ich einige ihrer Marotten angenommen habe«, erwiderte er mit einem leichten Schmunzeln.

»Marotten?« Die Unbekannte blinzelte fragend.

»Schrullen, Grillen, Macken. Absonderlichkeiten.« Quart’ol nickte. »Es sind in der Regel völlig unseriöse und unakademische Dinge.« Er hüstelte verlegen, was auch eine menschliche Marotte war. »Aber lassen wir das. Ich bin hier, um einen neuen Abschnitt der Welt kennenzulernen.«

Er stellte sich vor.

Die Unbekannte nannte ihren Namen – Baq’al – und gestand, schon von ihm gehört zu haben. Sie selbst war Historikerin – Fachgebiet: Menschliche Geschichte – und Tochter eines Historikers, dem Quart’ol einst begegnet war.

»Ich dachte, du wärst viel älter«, sagte Baq’al.

»Ich sehe jünger aus«, erwiderte Quart’ol verlegen. »Ich habe immer gesund gelebt.« Er schaute Baq’al an. Sie gefiel ihm nicht nur äußerlich; er glaubte auch einen gewissen Schalk in ihrem Blick zu sehen. »Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass dein Vater eine so junge Tochter hat.«

»Schmeichler.« Baq’al kicherte. »Auch ich bin älter als ich aussehe.«

»Ja, so zwei bis drei Umläufe.« Quart’ol fühlte sich plötzlich so gut wie schon lange nicht mehr. War es nicht toll, im Exil einer so gescheiten Person zu begegnen? »Was ist aus deinem Vater geworden?«, erkundigte er sich rasch, bevor er sich zum Narren machte und ihr gestand, wie großartig er sie fand.

»Er ist vor einigen Zyklen ums Leben gekommen.« Baq’al breitete traurig die Arme aus. »Und zwar hier, in dieser Station.«

Quart’ol musterte sie erschreckt. Er kannte sie noch keine halbe Stunde, und schon empfand er Trauer über das Ableben ihres Vaters.

»Die Station Ahipara sollte unser Stützpunkt werden.«

Baq’al seufzte. »Wir wollten – nicht fern von hier – eine Ruinenstadt erforschen. Doch eines Tages drang ein Oktopus hier ein und tötete meinen Vater. Ich bin geflohen und habe mich erst vor kurzem wieder zurück gewagt…«

»Beim Sohn der Tiefe«, sagte Quart’ol erschüttert. »Dann hast du großes Glück gehabt! Als ich gestern in die Station kam, bin ich dem Tier begegnet.«

»Was?!« Ihre Gesichtsfarbe wechselte in ein blasses Grün.

»Dann treibt er sich noch immer hier herum?«

Quart’ol nickte besorgt. »Ich habe ihn verjagt, aber vermutlich nicht für lange.« Er hätte Baq’al gern tröstend in die Arme geschlossen. In seinem alten, verbrauchten Körper hätte er dies sicher tun können, doch nach der hinter ihm liegenden Seelenwanderung war er wieder ein junger Hydrit, und dem konnte man ein solches Verhalten als Annäherungsversuch auslegen. »Ich verspreche dir: Ich werde den Oktopus erlegen und deinen Vater rächen. Auch wenn ich ihn nur aus der Ferne kannte, Baq’al – es tut mir wirklich leid um ihn.«

»Ich danke dir.« Baq’al drehte sich wieder dem Schirm zu, der eben noch die beiden Murgatroyds gezeigt hatte.

Bestimmt hatte die Erinnerung an ihren Vater Gefühle der Trauer in ihr hervorgerufen. Es war vielleicht nicht falsch, wenn er sie eine Weile allein ließ.

Er dachte an den Oktopoden. Es war wohl besser, wenn er Vorkehrungen traf, das Biest auf dem schnellstens Weg zu seinen Ahnen zu schicken…

Drei Minuten nachdem Quart’ol die Zentrale verlassen hatte, drehte Baq’al sich wieder um und lauschte konzentriert.

Sie war allein. Sie wusste es. Trotzdem wartete sie eine weitere Minute ab. Dann erst wandte sie sich der bionetischen Tastatur zu, vor der sie saß. Sie betätigte fünfmal hintereinander die Taste mit dem Dreizack-Symbol. Dann beugte sie sich vor und murmelte: »Hier ist Baq’al…«

***

Juni 2523

Als gäbe es einen Gott, der Gebete erhörte, war das Wetter seit der Kursänderung phantastisch gewesen. Doch nun, nach zwei Dritteln der Strecke, änderte es sich.

Schon am frühen Nachmittag wurde der Himmel finster.

Wolken zogen auf. Der Wind in den Höhen riss sie rasch in Fetzen. Es wurde kühl. Die bisher spiegelglatte See erzeugte zunehmend höhere Wellen.

Die Frauen von Hopetown holten die Wäsche von der Leine.

Die Dienst habenden MPs schauten nach spielenden Kindern aus und schickten sie »heim«, damit sie, falls die HOPE ins Wanken geriet, nicht über Bord gingen. Ihr Chef, Lieutenant Commander Morelli, stand, die Augen hinter einer dunklen Brille verborgen, an der Reling des untersten Tower-Laufgangs und schaute aufs Wasser hinaus. Commander Stanwyck und Lieutenant Parrish – Letzterer war nach Hawkeye Gillis’

Verschwinden zum Dritten Offizier aufgestiegen – flankierten ihn, ohne seine Besorgnis äußerlich zu teilen.

Zarah hatte nach getaner Arbeit mit Little Frank und anderen ein Stündchen im Bordschwalben-Café verplauscht.

Ihr Magen knurrte. Eigentlich wollte sie in die Messe gehen, doch die Änderung der Wetterlage und die besorgten Gesichter der MPs, die offenbar eine Attacke von Meeresungeheuern erwarteten, richtete ihre Aufmerksamkeit auf das zwischen Hütten und Treibhäusern glänzende Wasser. Noch war der Wind angenehm – doch der Himmel besagte, dass er allen Menschen an Bord bald etwas zeigen würde, das ihnen nicht gefiel.

Und wie aufs Stichwort klatschten die ersten dicken Regentropfen aufs Deck. Je kleiner die Kinder, umso entzückter ihr Kreischen. Ein MP suchte unter dem Vordach eines Gemüsegärtners Deckung. Zarah, die zusammen mit anderen unter dem Schutzdach eines Muschelbrat-Kollektivs auf bessere Zeiten wartete, erkannte Sergeant Quick und machte sich instinktiv klein.

Rein intellektuell wusste sie natürlich, dass ihre Angst vor Quick unbegründet war: Hätte er sie ermorden wollen, hätte er hundert Gelegenheiten gehabt, sie in der Finsternis über Bord zu stoßen. Doch Swanns Drohung hatte sich auf ihre Psyche ausgewirkt: Wann immer sie Quick sah, schaltete ihr Hirn ab und ihr Bauch reagierte. Der Argwohn, den sie bei seinem Anblick empfand, galt inzwischen auch jenen Menschen, die mit ihm verkehrten.

Zwei Männer waren ihr in dieser Hinsicht besonders aufgefallen: Archer und Enderby.

Die Neulinge gingen bei den Führungsoffizieren ein und aus – und man sah sie auch öfters auf den Brückenlaufgängen oder auf der Brücke, wo sie Captain, Steuermann und anderen Entscheidungsträgern Vorträge hielten und Ratschläge erteilten. Oft flanierten sie mit wichtiger Miene an Deck herum.

In einem jedoch unterschieden sie sich von den meisten ungebundenen Männern: Sie gingen nie ins Bordschwalben-Café. Tim der Steward, der es ebenfalls nie betrat, hatte Zarahs Verdacht bestätigt. Außerdem wusste er, dass Sergeant Quick Froditen lieber waren als Frauen oder Männer. Er, Archer und Enderby passten also eigentlich gut zusammen.

Dass dieses Trio mehr verband als sexuelle Präferenzen, erkannte Zarah, als sie am Abend in der Tower-Cafeteria bediente und dem durch Hopetown heulenden Wind zuschaute.

Quick, nun dienstfrei, saß bei seinen neuen Freunden am Fenster und tuschelte mit ihnen.

Im Gegensatz zu den anderen Anwesenden interessierte das Trio das sich langsam entwickelnde Unwetter einen Dreck: Sie ignorierten auch das besorgte Gemurmel der anderen. Sie beugten sich über ihre Tassen und plauschten, als gäbe es wichtigere Dinge.

Einmal, als Zarah in ihre Nähe kam, um Commander Wilkinson und Lieutenant Beck zu bedienen, fing sie einen Teil ihrer leisen Unterhaltung auf.

QUICK: »Dass Neuseeland weitgehend menschenleer sein soll, hat sie nicht begeistert… Sie wollen ihr Leben nicht als Bauern verbringen, sondern als Könige.«

ENDERBY: »Dafür haben wir Verständnis. Wir haben Sidnee ja nicht zuletzt deswegen verlassen, weil dort Bestrebungen im Gange waren, den Pöbel das Land regieren zu lassen.«

QUICK: »Der Pöbel will das Land regieren? Was ist mit den Sektierern, von denen ihr gesprochen habt?«

ARCHER: »Die Sektierer sind der Pöbel.«

QUICK: »Ach so!«

ARCHER: »Wie hat Swann von der Lage auf Neuseeland erfahren?«

QUICK: »Ihm entgeht nichts. Ein Freund von mir gehört zu seinen Bewachern.«

ARCHER: »Interessant.«

Quick zwinkerte Archer zu. Zarah zog sich an den Tresen zurück und versuchte ihr Herz zu einem normalen Rhythmus zu zwingen. Es gelang ihr nicht, denn nun schlug das Unwetter wirklich zu.

Die See wurde schwer. Der keilförmige Bug der HOPE pflügte bald durch Wellenberge. Wasser klatschte aufs Deck.

Die Bürger von Hopetown harrten eine Stunde tapfer in ihren Behausungen aus, dann eilten sie mit Kind und Kegel und mit Korkschwimmwesten bekleidet zu den Tower-Eingängen und verschwanden unter Deck, wo leere Kajüten und Hangars genügend Platz für alle boten.

***

Zarah wartete, bis die Cafeteria sich so weit geleert hatte, dass Deirdre ihre Hilfe nicht mehr brauchte. Dann huschte sie hinaus und lief nach oben.

Sie hoffte Captain Ibrahim zu finden. Er musste wissen, dass Quick mit den Putschisten zu tun hatte und die fremden Drachenflieger sich ihm und den restlichen nicht gefassten Verschwörern offenbar aus eigennützigen Gründen angeschlossen hatten.

Hier an Bord waren Archer und Enderby nur Asylanten ohne Macht. Allem Anschein nach hatten sie aber nicht vor, dies zu bleiben. Captain Ibrahim hatte genügend eigene Offiziere. Also dienten sie sich den Thronräubern an.

Vor der Brücke wurde Zarah von einem MP-Corporal abgewimmelt, der ihr zu verstehen gab, der Captain habe Wichtigeres zu tun als sich Gören abzugeben, von denen man nicht mal wisse, ob sie Männlein oder Weiblein seien.

Zarahs Entgegnung, er solle sich seinen Schlagstock

»sonstwo reinschieben«, kam nicht an. Schon wollte der Corporal sie packen. Zarah wich ihm aus. Da sie wusste, dass es Wachen verboten war, ihren Posten zu verlassen, ging sie eine Etage höher und suchte nach Offizieren, die mit dem Captain befreundet waren.

Auf einem Laufgang wäre sie beinahe über Lieutenant Commander Morelli und zwei MPs gestolpert. Sie waren klatschnass, schauten mit Ferngläsern in Richtung Bug und äußerten sich besorgt über den Seegang.

Zarah hatte Morelli oft genug mit Ibrahim lachen sehen, und wäre er allein gewesen, hätte sie ihn vielleicht gebeten, ihr zu einer Audienz beim Captain zu verhelfen. Doch mit Gordon, einem seiner Begleiter, hatte sie schon mal Ärger gehabt: Er würde vermutlich etwas gegen sie vorbringen, wenn sie Quick in die Pfanne hauen wollte…

Zarah begab sich noch eine Etage höher. Sie kochte auf kleiner Flamme vor sich hin. Geduld war nicht ihre Stärke.

Diplomatie schon gar nicht. Sie blieb unter dem Vordach einer Aussichtsplattform stehen und ließ den Blick über das wie ausgestorben wirkende Hopetown wandern.

Ein Dutzend lang angeleinte Wachen waren im Regen unterwegs, um nach Dingen Ausschau zu halten, die vielleicht später Probleme verursachen konnten. Bis jetzt verlief noch alles in normalen Bahnen. Wenn das Wetter nicht schlechter wurde, bestand kein Grund zur Sorge…

Zarah beugte sich über ein Geländer und schnappte erschreckt nach Luft. Der Laufgang, auf dem Commander Morelli und seine Untergebenen sich aufhielten, war genau unter ihr. Eine der Ölzeug tragenden Gestalten hielt seine Waffe an Morellis Hinterkopf. Der Wind wehte die Krempe ihrer Kopfbedeckung hoch. Zarah sah ein Gesicht. Es gehörte

»Mac«, der mit Swann und Cleveland im Bordschwalben-Café gewesen war.

Er war vielleicht drei Jahre älter als sie, doch die Kälte und Entschlossenheit seines Blickes waren erschreckend. Ein dumpfer Knall. Aus Morellis Stirn spritzte Blut. Seine Knie knickten ein. Er fiel wie ein Sack zu Boden. Bevor Zarah einen Warnschrei ausstoßen konnte, hob Mac seine Waffe und legte auf den wie gelähmt dastehenden Gordon an.

Ohne nachzudenken schwang Zarah sich über das Geländer.

Ihre Beine knallten auf Macs Schultern; ihr Körpergewicht riss ihn zu Boden. Zarah spürte einen stechenden Schmerz in der Nase, dann schlugen ihre Ellbogen auf Metall. Sekunden lang schienen Mac und sie ein vierbeiniges und vierarmiges Lebewesen zu sein. Während der über Macs Untat zu Tode erschreckte Gordon einen Versuch machte, dem Mörder die Waffe zu entreißen, traf Macs Faust Zarahs Kinn und warf sie gegen das Geländer.

Während sie noch versuchte, sich von Mac zu lösen, zielte dieser auf Gordon und drückte ab.

Paff! Paff! Zwei dumpfe Laute. Zarah rappelte sich auf. Der getroffene MP-Mann wankte zurück, klatschte gegen den Tower und sank zu Boden.

Als Mac aufstehen wollte, sprang Zarah vor und trat ihm mit der Stiefelspitze ins Kreuz.

Mac stöhnte auf. Ein zweiter Tritt traf seine rechte Hand knapp hinter dem Gelenk. Er ließ die Waffe fallen. Sie schlitterte über den nassen Boden und schlug gegen den Kopf von Commander Morelli.

Mac sprang auf. Seine Augen funkelten wütend. Er wollte sich auf seine Waffe stürzen, doch bevor er sie erreichte, richtete der blutende Gordon sich auf und schoss ihm in den Kopf. Mac taumelte gegen das Geländer, fiel hin und rührte sich nicht mehr.

Nun fiel auch Gordon aufs Gesicht und erschlaffte. Um ihn und Commander Morelli herum breiteten sich im Regen schnell größer werdende Blutpfützen aus.

Zarah zitterte am ganzen Körper. Sie nahm Gordon die Waffe ab und richtete sich auf. Unter ihr ertönten gedämpft klingende Schusssalven. Als sie in die Tiefe schaute, lagen vier oder fünf der angeleinten Bordwachen in ihrem Blut; die anderen verteidigten sich geduckt gegen irgendwelche anonymen Heckenschützen.

Der Mord an Commander Morelli war also keine Privatangelegenheit gewesen. Hier war etwas im Busch. Und die Sache hatte größere Dimensionen…

Unter Zarah krachte eine Explosion. Glas- und Metallsplitter regneten auf das Deck hinab. Nun erkannten auch die wenigen Menschen, die sich im Freien aufhielten, dass im Tower etwas vor sich ging: Die sich unter dem Beschuss der Meuterer duckenden Deckwachen lösten trotz des Seegangs ihre Leinen und gingen zum Gegenangriff über. Dem ersten Mann bekam es schlecht: Als er, um einen Heckenschützen auszuschalten, in eine Gasse hechtete, wurde er von mehreren Kugeln durchbohrt. Der Bug der HOPE bohrte sich in eine hohe Woge.

Ein anderer MP-Mann verlor das Gleichgewicht, rutschte übers Deck und ging über Bord.

Zarah fluchte unterdrückt. Sie hatte nicht geglaubt, dass so viele Unzufriedene bereit waren, für ein paar Abenteurer den Hals zu riskieren – beziehungsweise so zu tun, als gingen die Kämpfe sie nichts an. Wo waren die Leute, die geklatscht hatten, als sich Jack Ibrahim und seine Freunde gegen den Tyrannen McNamara erhoben hatten? Hatten sie schon vergessen, dass Gerechtigkeit nicht vom Himmel fiel? Was hatten Quick und Mac diesen Narren versprochen? Wein, Weib und Gesang im Jenseits?

Allem Anschein nach waren die Meuterer diesmal nicht nur besser organisiert, sondern auch entschlossener. Sie wussten wohl, dass es keine dritte Chance gab, und setzten nun – wie die eiskalte Hinrichtung Commander Morellis bewies – alles auf die brutale Karte.

Unter diesen Umständen war Rücksichtnahme falsch: Die Meuterer würden jeden umlegen, der sich ihnen in den Weg stellte.

Zarah lief durch das hintere Treppenhaus nach unten und tauchte in dem Moment vor der Brücke auf, als drei Männer, von Enderby angeführt, den Posten über den Haufen schossen, der ihr den Zugang zum Captain verwehrt hatte.

Auch hinter der Brückentür knallte es. Offenbar gehörte einer der dort tätigen Männer zu den Meuterern.

Hinter Zarah entstand Getöse. Etwa zwanzig Bewaffnete trampelten unter Archers Kommando die Treppe herauf, über die sie selbst gerade gekommen war. Zarah warf sich auf den Boden und spielte tot. Niemand beachtete sie. Alles strömte vorbei.

Enderby warf sich brüllend gegen die Brückentür, was aber nichts brachte, da er kein Herkules war. Dann warfen sich zwei behelmte Hünen gegen die Tür, die im gleichen Moment von innen geöffnet wurde. Die Männer flogen mit einem Schrei ins Leere.

Gebrüll. Schüsse peitschten auf. Commander Stanwyck stürmte mit zwei rauchenden Pistolen in den Gang und tötete drei Männer, bevor er selbst unter den Schüssen der anderen starb.

Jemand schrie: »Wo ist Ibrahim?« Die Antwort bestand aus einer erneuten Salve und einer Explosion, die die Brückentür aus den Angeln riss. Verletzte wälzten sich im Gang am Boden und riefen nach Sanitätern. Vereinzelte Meuterer, die wohl nur theoretisch wussten, was Schusswaffen anrichteten, liefen wie kopflose Hühner umher. Ein junger Mann, den Rangabzeichen nach Fähnrich, kotzte die Treppe hinunter.

Zarah hatte genug gesehen. Sie glaubte nicht, dass man die Meuterer jetzt noch aufhalten konnte. Zu langes Zaudern und Nachdenken war Captain Ibrahim zum Verhängnis geworden.

Die Meuterer hatten weniger Skrupel. Sie fragten sich bestimmt nicht lange, was sie mit den Unterlegenen anstellen sollten.

Wo war der Captain? Lebte er noch? Was war aus den Brückenoffizieren geworden?

Unter denen, die die Brücke gestürmt hatten, waren auch Swann und Archer gewesen. Nun kamen sie wieder heraus. Sie gesellten sich zu denen, die neben den Verletzten knieten.

Mehrere Meuterer trieben Sanitäter und Dr. Wilkinson über die Treppe vor sich her. Swann und Archer schauten ihnen zu. Sie wirkten erhitzt und aufgeregt. Aus Wortfetzen, die Zarah hörte, entnahm sie, dass der Captain ihnen durch die Lappen gegangen war.

»Den kriegen wir schon noch«, sagte Swann hämisch. »Ich kenn doch diese Ehrenmänner! Wir brauchen nur damit zu drohen, dass wir die Wilkinson kielholen, dann stellt er sich.«

Commander Wilkinson spuckte auf Swanns Stiefel und wandte sich ihren Patienten zu. Swann ignorierte sie. Ihm war sicher bewusst, dass Mediziner nicht auf Bäumen wuchsen.

Als er mit Archer wieder auf der Brücke verschwand, hob Zarah den Kopf. Die Gelegenheit war günstig. Alle im Gang anwesenden Personen waren mit den Verletzten beschäftigt oder drehten ihr den Rücken zu.

Sie sprang auf wie eine Katze, huschte durch den Gang zurück und begab sich durch das hintere Treppenhaus nach unten. An Deck wurde noch geschossen: Hier und da liefen in Ölzeug gekleidete Gestalten zwischen den Hütten umher und bemühten sich, nicht von Querschlägern getroffen zu werden.

Als Zarah unten ankam, ging vor ihr die Tür auf und jemand sprang in den Tower. Sie wich zurück und hob die erbeutete Waffe. Als sie abdrücken wollte, sah sie, dass es Captain Ibrahim war.

Der freudige Schrei, mit dem sie ihn begrüßte, kam für ihn so unverhofft, dass er zusammenzuckte und den Kopf einzog.

Sekunden später zeigte sich, dass dies sein Glück war, denn hinter Zarah polterte es auf der Treppe – und jemand, der auf den Captain schoss, verfehlte ihn nur, weil er sich duckte.

Ibrahim hob seine Waffe und erwiderte das Feuer.

Bevor Zarah ganz herumgefahren war, klatschte neben ihr jemand auf den Boden, der wie Fähnrich Enderby aussah. Er war jedoch nicht allein gekommen: Zwei Kerle richteten ihre Waffen auf sie.

Zarah konnte einen Schuss abgeben und einen Meuterer treffen. Dann war Captain Ibrahim plötzlich neben ihr. Sein Ellbogen traf ihre Rippen. Sie wurde zur Seite geworfen und flog gegen eine angelehnte Tür, die sofort aufging. Zarah verlor die Balance, schlug hin und knallte mit dem Kopf gegen ein metallenes Möbelstück.

Sie nahm an, dass sie erst mal in Sicherheit war, doch sie spürte auch, dass ihr die Sinne schwanden. Draußen krachten Schüsse.

***

Anfang August 2523

Das riesige Schiff hatte Quart’ols Interesse schon erregt, als es nur ein Schemen am Horizont gewesen war.

Nun jedoch, im silbernen Licht des Erdtrabanten, erinnerte der stählerne Besucher aus der Vergangenheit an die phantastischen Visionen prä-apokalyptischer Künstler wie Koveck, mit deren Werken ein gebildeter Hydrit natürlich vertraut war.

Reisende hatten schon vor langer Zeit von dem alten menschlichen Technik-Wunderwerk berichtet, das die Weltmeere durchpflügte. Früher war das Schiff ein Mysterium gewesen. Als Quart’ol es nun auf seinem nächtlichen Ausflug sichtete, tauchten Erinnerungen in ihm auf, die nach der Verschmelzung mit Maddrax in ihm zurückgeblieben waren. [5]

Er wusste alles über die HOPE, was auch seinem Freund bekannt war: Der Flugzeugträger war 2006 während einer Fahrt durch die Karibik in den Ausläufer eines vom Mars auf die Erde gerichteten Transporterstrahls geraten und vierhundert Jahre in die Zukunft versetzt worden.

Vor dreieinhalb Jahren war Matt mit einigen Leuten im Ärmelkanal mit einem EWAT auf dem Flugzeugträger gelandet und hatte einen Putsch gegen den Kommandanten McNamara miterlebt. In seinen Erinnerungen war der neue Captain, der Pilot Jack Ibrahim, ein sympathischer Mensch, dem tyrannische Neigungen fremd waren.

Ach, wie schön es doch wäre, Matts Erinnerungen nachprüfen zu dürfen…

»Der Kurs, den das Ding nimmt«, sagte Baq’al, die neben ihm aus den Fluten schaute, »gefällt mir nicht…«

Quart’ol zuckte zusammen. Ja, jetzt sah er es auch.

»Wenn es den Kurs nicht ändert, wird es havarieren – und zwar ziemlich genau dort, wo unsere Station liegt.«

»Shipwreck Bay«, murmelte Quart’ol. »Die Bucht heißt bestimmt nicht ohne Grund so.« Er überlegte, mit welchen Mitteln man das Schiff warnen konnte. »Bei dem Tempo, das die machen, dauert es noch Tage, bis sie auf Grund laufen.« Er schaute seine hübsche Begleiterin an. »Andererseits braucht so ein dicker Pott lange, bis er seinen Kurs geändert hat.«

»Deine Ausdrucksweise lässt manchmal zu wünschen übrig, Quart’ol.« Baq’al praktizierte das hydritische Gegenstück eines Naserümpfens. »Kann es sein, dass du mehr Kontakt zu den Menschen hattest, als für einen hydritischen Akademiker gut ist?«

»Ich glaube, eine multikulturelle Gesellschaft könnte uns etwas geben«, erwiderte Quart’ol ausweichend.

»Was denn? Neue Kochrezepte?« Baq’al schnaubte verächtlich. Sie deutete auf den Flugzeugträger. »Mobile Waffen mit globalen Einsatzmöglichkeiten?«

Quart’ol seufzte. Unter Fortschritt stellte sich jeder etwas anderes vor. In seinem Kopf kreiste ein anderer Gedanke: Wenn ich am Ende der Welt leben und Menschen wie Hydriten aus dem Weg gehen soll, brauche ich ein Alibi, um diese Verbote zu umgehen: Das hier sieht nach einem guten Alibi aus.

»Ich gehe an Bord«, sagte er entschlossen, »und mache dem Steuermann klar, dass er in den Tod fährt, wenn er den Kurs nicht ändert.«

»Das tust du nicht«, sagte Baq’al. »Wenn sie dich sehen, werden sie ›Ungeheuer‹ schreien und dich über den Haufen schießen!« Sie deutete auf den Rumpf des Schiffes. »Wenn du an Bord gehst, wirst du dich schon heute Abend über einem Grill drehen. Du weißt doch wohl, dass die Menschen Kannibalen sind?«

Quart’ol seufzte erneut, denn Mangel an Wissen war nun mal typisch für die Jugend. »Sie sind Karnivoren, keine Kannibalen.«

»Na und?«

»Das heißt, sie fressen Fleisch, aber kein Menschenfleisch.«

Natürlich gibt es Ausnahmen.

»Sie fressen auch Fische!«, fauchte Baq’al.

»Hydriten sind keine Fische.«

»Glaubst du, die Menschen kennen den Unterschied?«

Quart’ol glaubte nicht, dass sie den Unterschied kannten.

Seine bisherigen Erfahrungen waren allerdings unterschiedlich ausgefallen. In einer Welt, in der Mutationen keine Seltenheit waren, gab es durchaus auch Menschen, die ihn für einen der ihren hielten. Es gab aber auch solche, die bei seinem Anblick in Ohnmacht fielen, um Hilfe schrien oder Waffen zückten.

Manche liefen auch weg.

In den letzten Jahren hatte sich gezeigt, dass er in der Maske eines zwergenwüchsigen Mönchs fast überall durchkam.

Deswegen hatte er beschlossen, nie wieder ohne ein entsprechendes Kostüm unter die Menschen zu gehen: Er führte in einer flachen Tasche unter seinem Brustpanzer eine aus Bionethan geschneiderte Kutte mit sich.

Als Quart’ol der HOPE entgegen schwamm, heftete sich Baq’al sofort an seine Fersen. Sobald sich eine Gelegenheit ergab, nutzte sie sie, um ihn vor den Menschen zu warnen und ihm zu verdeutlichen, in welche Gefahr er sich begab.

Als sie merkte, dass ihre Warnungen nichts nützten, führte sie ihm vor Augen, dass er gar nicht erst an Bord des Schiffes gelangen würde, denn das Deck befand sich mehrere Dutzend Meter über dem Meeresspiegel und seine Wände waren so glatt wie die Kuppeln unterseeischer Städte.

All ihr Genörgel führte dazu, dass Quart’ol sich fragte, ob es ein Fehler gewesen war, so viel Sympathie für ein so engstirniges Weibchen zu entwickeln. Doch als ihm einfiel, dass seine Lust an Regelverstößen auch eine chemische Reaktion seines halbwüchsigen Klon-Körpers war, musste er Baq’al teilweise Recht geben: Das zweite Leben, so sagten andere Seelenwanderer, verführte einen zur Unvernunft. Man wurde unvorsichtig, weil man sich für unsterblich hielt. Ein oftmals verhängnisvoller Irrtum…

Dann ragte die stählerne Schiffswand steil vor ihm auf, und es stellte sich tatsächlich die Frage, wie er an Bord gelangen sollte. Je näher er dem gewaltigen Klotz kam, umso deutlicher wurde, dass eins der schlaffen Segel fast die Wasserlinie berührte. Gab es da etwa eine Möglichkeit…?

Quart’ols Flosse berührte den Stoff.

Er malte sich den Schock aus, den die Mannschaft nach dem Abschalten ihres atomaren Triebwerkes erlebt hatte: Ihre mächtige schwimmende Burg konnte sich plötzlich nicht mehr aus eigener Kraft bewegen… Man musste rund um die Uhr an dieser Konstruktion gearbeitet haben, die die HOPE nun voran brachte.

»Du willst wirklich dort hinauf?«

»Ich muss den Steuermann warnen«, sagte Quart’ol. »Auf diesem Schiff leben Tausende von Menschen.«

»Woher weißt du das?«

»Jemand hat’s mir gesagt. Jemand, der mal an Bord war.«

»Ein Mensch?«

Quart’ol hätte beinahe den Kopf geschüttelt, doch dann sagte er sich, dass er es nicht nötig hatte, sie zu belügen. Er brauchte sich vor ihr nicht zu rechtfertigen. Wenn ihr sein Tun nicht passte, konnte sie doch…

Ich denke schon wieder wie ein halbstarker Rowdie.

Quart’ol seufzte. »Hör zu, Baq’al. Ich weiß, dass man sich als Bürger einer Nation an die Gesetze halten soll, denn wenn sich niemand an sie hält, bricht Anarchie aus. Ich weiß aber auch, dass Einzelne die Gesetze manchmal beugen müssen, um zu verhindern, dass ein schreckliches Unglück geschieht.«

»Aber…«

»Kein aber«, fauchte Quart’ol. »Hör zu: Du gefällst mir! Ich mag dich! Ich würde dich aber noch mehr mögen, wenn du auch mal Fünfe gerade sein lassen könntest! Tu mir einen Gefallen: Sei jetzt still. Warte hier unten auf mich! Ich muss jetzt da hinauf, aber ich komme bald zurück.«

Er atmete tief durch, dann kletterte er wie eine Katze an dem tief hängenden Segel hinauf, indem er seine Krallen ausfuhr und sich in den Stoff hakte.

Er kam schnell voran, und als er sich über den eisernen Rand des Decks an Bord schwang, war er nicht einmal außer Atem.

Quart’ol zog sich an Deck, drehte sich, schaute in die Tiefe und sah Baq’al mit vor Staunen offenem Mund unter sich im Wasser schwimmen. Sie war sprachlos, was er als positiv einstufte. Sie hielt sich außerdem, um Kräfte zu sparen, mit einer Flosse an dem Segel fest und ließ sich ziehen.

Quart’ol winkte ihr zu. Baq’al erwiderte zwar sein Winken, doch sie wirkte schockiert.

Vermutlich hatten seine Worte ihr Weltbild gehörig erschüttert.

***

Quart’ol staunte nicht schlecht über die Ortschaft auf dem Flugdeck der HOPE.

Er brauchte auch nicht lange, um zu erkennen, dass unter den gegenwärtigen Umständen niemand gern unter Deck wohnte. Vom Volumen her war dieses Schiff ein Hochhaus.

Doch wer wollte in einem Hochhaus ohne Elektrizität wohnen – in einer Unterkunft, in der es keine Fenster gab, durch die man das Tageslicht sah?

Der Reaktorausfall hatte für die Besatzung nicht nur Antriebsprobleme geschaffen. Die einzigen Lichtquellen konnten Kerzen und Öllaternen sein. Quart’ol fragte sich, mit welchen Dienstleistungen die HOPE-Mannschaft die Waren und Rohstoffe bezahlte, die sie anderswo kaufte. Vermutlich hatte die US-Marine ihre Flugzeugträger als autarke Einheiten konstruiert: In einem Krieg konnte man schließlich auch nicht Kurs auf die nächste Schlosserei nehmen, wenn man ein verbogenes Geschützrohr richten musste.

Eins verstand er nicht: Laut Maddrax’ Erinnerungen sollten auf der HOPE um die siebentausend Menschen leben. In dieser Nacht sah Quart’ol, als er wie ein Schatten durch die Gassen huschte, nur zwei: Sie waren behelmt und bewaffnet – und nach dem, was er von ihrem Geflüster aufschnappte, nicht begeistert, dass sie Wache schieben mussten, da es jedem Besatzungsmitglied bei Todesstrafe verboten war, sich nach Sonnenuntergang an Deck zu zeigen.

Das waren ja rigide Vorschriften.

»Ich hab bei dem Putsch nur mitgemacht, weil Captain Ibrahim so viele Fremde an Bord gelassen hat«, raunte der kleinere Posten, der mit seinem Kameraden vor dem Pfahlhaus pausierte, unter dem Quart’ol gerade in seine Kutte schlüpfte.

»Aber dass ich jetzt jeden über den Haufen schießen soll, der nachts nur mal frische Luft schnappen will, geht mir nun doch gegen den Strich.«

»Ich wette, das haben wir alles Captain Archer und seinem Kumpan zu verdanken. Gleich nachdem diese Typen aus Sydney mit ihren Drachengleitern hier gelandet sind, kamen die Dinge in Gang. Quick sagt, er und Swann wären sich in ihren Ansichten so ähnlich wie Zwillinge.«

Quart’ol horchte auf.

Sydney? Drachengleiter? Captain Archer und sein Kumpan?

Vor einigen Monaten war er in Sydney gewesen. Er war in ein Abenteuer verwickelt worden, in dem Captain Archer, der Kommandant einer Drachenflieger-Einheit, eine unrühmliche Rolle gespielt und sich bei Nacht und Nebel verdrückt hatte – vermutlich mit einem der Gleiter. [6] War es dieser Archer, über den die Posten redeten? Hielt er sich nun auf diesem Schiff auf? Hatte er sich an einer Meuterei gegen den Captain beteiligt?

Obwohl Quart’ol Archer nur vom Hörensagen kannte, traute er ihm eine solche Tat zu. Schon in Sydney war Archer Machtausübung wichtiger gewesen als das Wohlergehen der für ihn und seinesgleichen schuftenden Bevölkerung. Er entstammte einer militärischen Zivilisation, deren Führung vergessen hatte, dass sie dem Volk diente – nicht umgekehrt.

Ihm zu begegnen hielt Quart’ol nicht für wünschenswert.

Dass Archer zu denen gehörte, die das Rad der Geschichte auf der HOPE zurückgedreht hatten, gefiel ihm nicht. Was war mit Captain Ibrahim und seinen Leuten passiert? Waren sie tot?

Hatte man sie über Bord geworfen? Was planten die Meuterer?

War ihr gegenwärtiger Kollisionskurs ein Zeichen dafür, dass sie nach Neuseeland wollten?

Die Posten nahmen ihre Runde wieder auf, und Quart’ol robbte von einem Pfahlbau zum nächsten, bis er dem Turm auf der Steuerbordseite so nahe gekommen war, dass er hinter den Scheiben im ersten Stock die Köpfe vieler Männer und weniger Frauen sah. Der Raum war notdürftig von Laternen erhellt.

Allem Anschein nach fand dort eine Besprechung statt: Ein hoch aufgeschossener, knochiger blonder Mann ging auf und ab, schwang die Fäuste und hielt offenbar eine von Zorn geprägte Rede, die sich alle anderen mit steinerner Miene anhörten.

»Sie haben sich seit Tagen in der Wolle, Zarah«, murmelte eine dunkle Frauenstimme über Quart’ol. »Es kann nicht mehr lange dauern, bis Swann ausrastet und den ersten seiner Kumpane umlegt.«

»Ja, irgendein schießwütiger Blödian hat Commander Stanwyck erschossen, nachdem eine andere Null auf der Brücke eine Handgranate gezündet hat«, erwiderte Zarah, die wie ein Mädchen klang. »Jetzt haben sie keinen Steuermann mehr, der diesen Titel verdient, und müssen mit Bürschlein im ersten Lehrjahr Vorlieb nehmen. Ich wette, in spätestens drei Tagen laufen wir auf ein Riff. Und dann muss jeder selbst sehen, wie er nach Neuseeland kommt.«

»Nur das nicht«, sagte die dunkle Stimme.

Quart’ol drückte sich flach auf den Bauch und lauschte dem weiteren Gespräch. Er erfuhr, dass Zarah sich seit dem Putsch meist unter Deck versteckt hielt und nur in der Nacht ins Freie kam. Allem Anschein nach gehörte sie zu den Leuten, die den von einem gewissen Swann angeführten Meuterern ein Bein gestellt hatten.

Der alte Führungsstab der HOPE war entweder tot oder unter Deck eingesperrt. Lieutenant Swann hatte ursprünglich alle Führungsoffiziere exekutieren lassen wollen, doch einige seiner Gefährten hatten zu bedenken gegeben, dass mit ihrem Tod auch dringend benötigtes Fachwissen verloren ginge: Nicht jeder Fähnrich konnte ein Schiff von solchen Abmessungen sicher über die Weltmeere führen – und schon gar nicht so »einparken«, ohne dass dabei Tausende ums Leben kamen.

»Ich hau jetzt besser ab«, hörte Quart’ol Zarah sagen.

»Ja, mach’s gut, und lass dich nicht erwischen.«

Ein leises Quietschen ertönte. Die Scharniere eines Fensters? Ehe Quart’ol sich versah, machte es vor seiner Nase Plumps. Zwei beschuhte und behoste Beine landeten vor ihm auf dem metallenen Decksboden.

Allerdings verlor die Besitzerin der Beine die Balance und fiel auf den Po. Eine Sekunde später ertönten ganz in der Nähe die Stimmen der patrouillierenden Wachtposten.

Zarah stieß einen Fluch aus. Sie fuhr wie der Blitz herum und hechtete unter den Pfahlbau. Sie kam neben Quart’ol zu liegen und vollführte eine Drehung um hundertachtzig Grad.

»Wenn du die Klappe hältst, Baby«, raunte Quart’ol ihr geistesgegenwärtig zu und drückte sich fest an den Boden, »hau ich dich auch nicht in die Pfanne.«

***

Die Wachtposten gingen vorbei. Ihre Stimmen verklangen in der Ferne. Zarah lag unter dem Bordschwalben-Café, lauschte dem Rauschen des Blutes in ihren Schläfen und fragte sich, wer der vermummte Knabe war, der sich neben ihr ausstreckte.

Seine Stimme klang irgendwie unamerikanisch, aber seine Ausdrucksweise war so unkonventionell wie die mancher elternloser Schiffsgören. Seit Joe-Bob Esterhazy hatte kein Mensch mehr Baby zu ihr gesagt. Das Bürschlein roch leicht nach Fisch, was ihr aber nichts ausmachte, da sie gern Fisch aß.

»Wer bist du?«, raunte sie. »Kennen wir uns?«

»Ich heiße Kwoddel.« Der Kleine presste sich ans Deck und tat alles, sein Gesicht in seiner Kapuze zu verstecken. »Ich bin… ein Freund von Commander Drax. Er ist vor ein paar Jahren mit einem… ähm… Flieger auf der HOPE gelandet. Erinnerst du dich an ihn?«

»Und ob!« Ein paar Tage später hatte es geknallt. Jack Ibrahim und seine Freunde hatten Captain McNamara die Zähne gezeigt und seinen Leuten Saures gegeben. Hatte Commander Drax nicht an seinem Sturz mitgearbeitet? Zarah wusste es nicht; schließlich war sie damals erst dreizehn gewesen.

»Bist du auch mit einem Flieger hier, Kwoddel?«, fragte sie.

»Bist du allein gekommen? Warum zeigst du mir nicht, wie du aussiehst?«

Kwoddel antwortete, er sei allein gekommen, übers Wasser – nicht mit einem Flieger. Sein Gesicht wollte er ihr nicht zeigen, damit sie ihn nicht beschreiben konnte, falls die Meuterer sie schnappten.

Kwoddel war nicht nur sehr daran interessiert, alles über die Lage an Bord zu erfahren, er hatte auch was auf dem Kasten, denn er hatte gleich gemerkt, dass sie mit Swanns Lumpen auf Kriegsfuß stand.

Außerdem wollte er wissen, was aus Captain Ibrahim und seinen Freunden Morelli, Stanwyck und Wilkinson geworden war.

»Morelli und Stanwyck sind tot, ermordet.« Zarah knirschte mit den Zähnen. »Der Captain und seine Offiziere schmachten unter Deck in einem Hangar. Swann und Archer wollten sie eigentlich den Shargatoren zum Fraß vorwerfen – aber jetzt sieht es so aus, als brauchten sie ihr Fachwissen.« Sie deutete zum Tower hin. »Deirdre meint, dass schon Bestrebungen im Gange sind, Lieutenant Swann seines Amtes zu entheben.«

»Deirdre?«

»Sie führt die Tower-Kantine. Sie muss alle Nase lang mit Getränken auf die Brücke. Da kriegt sie oft was zu hören, denn die Typen da oben sind geladen.«

»Aha.« Kwoddel schien die Dauerdiskutanten unter seiner Kapuze hervor zu beäugen. Zarah hätte ums Verrecken gern gewusst, worüber er nachdachte, und so fragte sie nach einer Weile: »Was hast du vor?«

Kwoddel zuckte in der Dunkelheit zusammen. »Wie kommst du darauf, dass ich was vorhabe?«

»Du versteckst dich. Du bist vermummt. Du willst mir dein Gesicht nicht zeigen.«

Kwoddel räusperte sich. »Ich seh schon, dich legt man so schnell nicht rein, Baby.« Er produzierte merkwürdige Laute.

Kicherte er etwa vor sich hin? »Kannst du mir sagen, wo ich Captain Ibrahim finde?«

»Sicher.« Zarah schaute sich vorsichtig um. »Ich kann dich sogar hinbringen, Bubi.«

»Bubi?« Kwoddel wirkte schockiert. Sein Kopf flog zu ihr herum, doch bevor sie sein Gesicht sehen konnte, senkte er ihn.

»Na, wenn du mich Baby nennst… Komm mit.« Zarah robbte unter dem Haus hervor, in dem Deirdre wohnte. Sie wartete, bis Kwoddel sich ihr angeschlossen hatte, dann huschte sie im Sternenschein durch die Gassen und an den langen Treibhäusern vorbei, bis sie an einen alten Abschussbunker kam. Er lag, von Hütten und Schuppen umgeben, fast verborgen unter einem Haufen Gerümpel. Zarah zog das Ende der Plane hoch, die die zerbrochene Scheibe verdeckte, und schlängelte sich durch das kaputte Fenster hinein.

Kwoddel folgte ihr. Als sie in dem Bunker waren, schaute er sich um. »Leider hab ich keine Kerze«, sagte Zarah entschuldigend.

»Wir…« Kwoddel räusperte sich. »Ich seh ganz gut im Dunkeln.« Er schaute sich neugierig um.

Zarah, deren Augen sich in Rekordzeit an die Finsternis anpassten, glaubte die Umrisse seines Gesichts zu sehen, aber das bildete sie sich vermutlich nur ein: Kein Mensch sah aus wie eine Eidechse. Es sei denn, er war ein Mutant…

Plötzlich wurde ihr alles klar. »Hör mal, du brauchst dich nicht zu verstecken.« Sie nahm Kwoddels Hand und zog ihn hinter sich her, aus dem Bunker heraus, in einen Gang, eine Eisentreppe hinab. »Ich bin auch ein bisschen… ähm… anders als die anderen.« Seine Hand fühlte sich fast wie eine Flosse an.

»Ach, wirklich?«

»Ja, ich…« Zarah verstummte. »Ist doch egal.« Hatte sie gerade was gehört? Sie blieb stehen und merkte, dass Kwoddel dicht hinter ihr war. Sie war sich plötzlich nicht mehr ganz sicher, ob er ein Mensch war, aber sie spürte das Pochen seines Herzens, und dies sagte ihr, dass er aufgeregt war, um sein Leben fürchtete. Weil er sich auf etwas Gefährliches einließ, das er ebenso gut auch hätte lassen können. Dies wiederum sagte ihr, dass Kwoddel, was er auch war, ein Herz hatte, das für jemanden oder etwas schlug, und dies nahm ihr alle Zweifel und jede Angst.

Zarah wartete, bis sie sicher war, dass niemand hier unten ihren unmittelbaren Weg kreuzte, dann setzte sie sich wieder in Bewegung.

Kwoddel folgte ihr. Sie tasteten sich eine halbe Stunde lang durch nach Fisch und Füßen riechende finstere Gänge und eilten Treppen hinauf und hinab. Ab und zu mussten sie Menschen ausweichen, die mit brennenden Kerzen oder Laternen irgendwohin unterwegs waren und denen Zarah in Begleitung ihres lichtscheuen neuen Bekannten nicht begegnen wollte. Einmal traf sie auf Tim den Steward, der jedoch zu müde war, um mehr als einen Gruß zu lallen, bevor er hinter einem Vorhang in seiner dunklen Kabine verschwand.

Der Hangar, den sie irgendwann erreichten, lag mittschiffs und hatte in früheren Jahrzehnten gefährliche Kampfflugzeuge beherbergt. Nun diente der riesige Raum als Gefängnis für einige Dutzend Männer, die den Fehler gemacht hatten, sich Strauchdieben gegenüber tolerant zu zeigen.

Zarah und Kwoddel krochen durch ein meterdickes Rohr, das heute keinem ersichtlichen Zweck mehr diente. An seinem Ende befand sich eine abgeschlossene Luke, und in dieser Luke war ein etwa faustgroßes Loch. Das Loch diente zur Belüftung des Hangars, und wie Zarah wusste, hielten sich in seiner Nähe immer ein paar Männer auf, die im Dunkeln Beklemmungen bekamen.

»He, ist da jemand?«, fragte sie leise und hockte sich vor die Öffnung.

»Fähnrich Briggs«, kam die Antwort. »Stets zu Diensten, Lady.«

Zarah kannte Fähnrich Briggs. Er war ein schmucker Bursche, etwa zwei Jahre älter als sie. Er hatte sie früher nie beachtet, weil er mit Fähnrich Snow »gegangen« war. Doch Snow – eine dünne Rothaarige – war bei der Meuterei ums Leben gekommen.

»Ist der Captain da?«

»Er schläft.«

»Weck ihn.«

»Warum sollte ich?«

»Hier ist jemand, der ihn sprechen will.«

»Er ist viel zu alt für dich, Kleine: Er könnte dein Vater sein.«

»Ich hätte ihn gern als Vater, Blödmann. Weck ihn! Hier ist jemand anderes, der ihn sprechen will. Ich glaube, es ist wichtig.«

Briggs grunzte. Zarah schaute Kwoddel an.

Kwoddel senkte den Kopf, nickte und tätschelte ihren Unterarm. Seine Flosse fühlte sich echt fischig an, aber irgendwie war der kleine Kerl sympathisch.

»Zarah?«

»Ja?« Zarah zuckte hoch. Sie kannte Ibrahims Stimme.

»Hier ist jemand, Captain…« Sie machte Kwoddel Platz.

»Komm her…«

»Wer ist da?«, hörte sie den Captain fragen.

Kwoddel räusperte sich. »Ich heiße Kwoddel. Ich bin ein Freund von Commander Matthew Drax, ehemals US Air Force. Sie erinnern sich an ihn?«

»Sie schickt der Himmel, Mr. Kwoddel! Sind Sie einer der Briten, die mit ihm hier waren? Ist Commander Drax in der Nähe? Sind Sie mit einem Flugzeug gekommen?«

»Er ist in Australien. Ich bin allein hier – ohne Flugzeug. Er hat mir von Ihnen erzählt… Ich war in der Nähe. Die HOPE fährt einen gefährlichen Kollisionskurs. Ich wollte Sie warnen, aber dann habe ich Zarah getroffen und erfahren, was hier passiert ist.«

»Zöglinge des alten Kommandanten haben gemeutert. Sie wollen verhindern, dass wir die HOPE auf Grund setzen und ihnen… gewisse Möglichkeiten verbauen.« Ibrahim seufzte.

»Warum wollen Sie das Schiff stranden lassen?«

»Es ist einfach zu groß, um es ohne Strom zu betreiben. Es sind zu viele Menschen an Bord. Seit Commander Drax hier war, haben uns Tausende verlassen. Aber wir sind noch immer zu viele. Es war immer Schwerarbeit, all die Nahrung und das Trinkwasser heranzuschaffen, das eine siebentausend Köpfe starke Familie braucht, aber ohne Elektrizität kann ein solch großer Kahn nicht lange überleben. Wir müssen die HOPE aufgeben. Wir wollten verhindern, dass Menschen wie Swann und Archer sie als Waffe verwenden, um über andere zu herrschen – oder dass sie in die Hände irgendwelcher Piraten fällt.« Ibrahim räusperte sich. »Swann und Archer sind nicht blöd. Sie wissen natürlich, dass die HOPE bald ihren letzten Schnaufer tut. Aber im Gegensatz zu uns wollen sie an eine bewohnte Küste fahren, um den Einheimischen mit den Bordwaffen klarzumachen, dass sie neue Herren haben.«

»Was?« Kwoddel schnaubte empört.

»Einige von Swanns Handlangern haben die Meuterei leider dazu genutzt, um Offiziere aus dem Weg zu räumen, auf die sie persönlich sauer waren. Mit dem Ergebnis, dass die neue Schiffsführung jetzt nicht nur Schwierigkeiten mit der Navigation hat.«

»Mit anderen Worten«, hörte Zarah Kwoddel sagen, »wenn Sie und Ihre Leute nicht wieder ans Ruder kommen, fährt die HOPE in den Untergang?«

»So könnte man es ausdrücken.«

»Was kann ich tun?«

»Können Sie lautlos Menschen töten?«

»Ich…« Quart’ol war schockiert, aber dann fiel ihm ein, dass sein Blitzstab auch lähmen konnte. »Würde ausschalten reichen?«

»Allemal.«

»Und weiter?«

»Besorgen Sie uns Waffen und holen Sie uns hier raus.«

»Wie soll ich das machen? Ich kenne mich an Bord nicht aus.«

»Zarah kann Ihnen helfen. Die kennt hier jedes Rohr. Stimmt’s nicht, Zarah?«

Zarah freute sich, dass Captain Ibrahim sie persönlich ansprach. Und es freute sie noch mehr, was er ihr alles zutraute. »Ich weiß, wo die Waffenkammer ist.«

»Weißt du auch, wo der Schlüssel hängt?«, fragte Kwoddel.

»Im Zentralen Wachlokal.«

»Wo ist das?«

»An Deck.«

»O jemineh«, ächzte Kwoddel.

»Meine Mutter hatte Recht«, sagte Captain Ibrahim. »Ihr Tommies habt wirklich keine originellen Flüche auf Lager.«

***

Oben fegte ein Wind, doch zum Glück war der Himmel frei und der Mond so hell wie ein Scheinwerfer.

Quart’ol robbte hinter seiner Führerin her. Er schalt sich einen Narren. Auf was hatte er sich da nur wieder eingelassen?

Er dachte an Skorm’ak und die Geheimbündler. Was würde er tun, wenn sie jetzt hinter den Fässern dort drüben hervorsprangen und »Erwischt!« schrien?

Aber nein, sie waren weit weg. Außerdem war die See bewegt, und alle, die ihm Böses wünschten, ruhten in Morpheus’ Armen.

Das Zentrale Wachlokal, hatte er unterwegs erfahren, war ein aus Metallbehältern zusammengesetztes Gebäude. In der Regel schlug dort ein schläfriger Wachhabender die Zeit bis zur Ablösung tot. Früher hatten Militärpolizisten diese Aufgabe wahrgenommen, doch seit der Konterrevolution leisteten sie dem Captain im Hangar Gesellschaft.

Wie Zarah wusste, hielt heute Nacht dort jemand die Stellung, der sich nicht durch Intelligenz auszeichnete, sondern durch grenzenlose Lüsternheit und den Fakt, dass er ein Parteigänger Swanns war.

Diesen Mann – sein Name lautete wohl Dumpfmeister – abzulenken, damit Quart’ol ihn paralysieren konnte, musste für ein Mädchen wie sie eine Kleinigkeit sein. Kurz darauf pochte sie an die Tür des Wachlokals. Sie ging auf, und Dumpfmeister stand im Rahmen. Zarah hob den Textilfetzen hoch, den man mit Toleranz als Bluse bezeichnen konnte. Dem Herrn des Wachlokals sprangen fast die Augen aus dem Kopfe.

Auch Quart’ol sprang – nämlich vor. Sein Blitzstab machte Bsssss. Dumpfmeister machte beinahe einen Salto rückwärts.

Zarah und Quart’ol drangen in das von einer mickrigen Öllaterne beleuchtete Wachlokal ein und stahlen alles Brauchbare: Schießeisen, Schlagstöcke und Schlüsselringe, die Zarah sich wie Schmuckstücke über die Unterarme schob.

Die Gürtel voller Pistolen, die Taschen voller Magazine, duckten sich die beiden gleich darauf unter den nächsten Pfahlbau und robbten in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren – zum Abschussbunker unter dem Gerümpelhaufen.

Nach zwei Dritteln der Strecke knallte es. Über der HOPE entfaltete sich ein roter Stern. Von dem Gebrüll, das der Leuchtrakete folgte, verstand Quart’ol kein Wort, aber nur ein Idiot hätte etwas anderes als Alarmgeschrei darin gesehen.

»Mierda!«, fauchte Zarah und hielt an. Gleich würden vermutlich Scharen von Bewaffneten aus dem Tower stürmen und an Deck ausschwärmen.

»Hau ab«, zischte Quart’ol. »Du hast sämtliche Schlüssel! Vermutlich auch die der Waffenkammer. Du hast auch einen Haufen Schießeisen.« Er reichte ihr die Waffen, die er erbeutet hatte. »Die dürften reichen, um die Waffenkammer zu knacken. Hol den Captain und seine Leute aus dem Loch! Ich halt dir hier oben den Rücken frei!«

»Du bist verrückt, Kwoddel…« Zarah schaute ihn an. »Du bist fremd hier… Die fackeln nicht lange, wenn sie dich sehen. Wenn du hier bleibst, bist du verloren!«

Quart’ol nickte. »Ja, ich bin ganz bestimmt verloren, wenn du noch länger hier bleibst und sie dich quasseln hören.«

Er zog die Kapuze nach hinten und zeigte Zarah sein Gesicht. »Ich lebe im Meer. Ich brauche nur über Bord zu springen, dann bin ich zu Hause.«

Zarah machte große Augen. Ihre Kinnlade sank herab, aber erstaunlicherweise kreischte sie nicht los. Vielleicht hatte sie ihn auch nicht richtig gesehen, denn in der Nacht waren nicht nur alle Katzen grau. »Ich danke dir, Kwoddel.«

»Quart’ol.«

»Sag ich doch.« Zarah winkte ihm zu, dann verschwand sie im Dunkeln.

Quart’ol hörte das Geräusch genagelter Stiefel auf eisernem Boden. Aufgeregte Stimmen. Das gelbe Licht von Laternen, die von nervösen Männern geschwenkt wurden. Er hatte Recht gehabt: Von überall her liefen Posten zusammen. Alle waren zum Wachlokal unterwegs. Irgendjemand hatte Dumpfmeister gefunden und Alarm geschlagen.

Auch in den Hütten regte sich Leben. Fenster wurden aufgestoßen. Schlaftrunkene sowie leicht ungehaltene Stimmen beschwerten sich über den Lärm.

»Schnauze halten«, rief jemand. »Rein ins Haus oder es knallt!«

»Willze wat aufs Maul, ey?«

»Pass bloß auf, du Prolet!«

Der Streit eskalierte. Quart’ol nutzte die Gelegenheit, um seitwärts unter die Hütten zu verschwinden. Es war erstaunlich, was die Menschen alles unter den Pfahlbauten lagerten. Doch der ganze Krempel diente seiner Sicherheit, denn er bot eine vorzügliche Deckung.

Als er den Ortsrand erreichte, fühlte er sich besser: Er bereute es auch nicht, sich von Zarah getrennt zu haben. Ohne ihn kam das Mädchen viel besser voran. Bestimmt war es längst unter Deck. Wahrscheinlich schob es genau in diesem Moment einen erbeuteten Schlüssel ins Schloss der Hangartür.

In wenigen Sekunden würde es Captain Ibrahim und seinen Kameraden die Schießeisen übergeben. Dann würde man zur Waffenkammer weiterziehen, um auch den letzten befreiten Gefangenen bis an die Zähne zu bewaffnen. Dann würden die Männer an Deck stürmen. Die Meuterer würden vor Angst über Bord springen. Ibrahim würde die Brücke übernehmen und die nötigen Kurskorrekturen vornehmen, damit der Untergang der HOPE abgewendet werden konnte…

»Flossen hoch, Verräter!«

***

Quart’ol erstarrte.

Vor ihm, zwischen einigen in Gummitücher eingepackten Paketen unbestimmten Inhalts richtete jemand einen Blitzstab auf ihn. Die Hand, die die Waffe umklammerte, war von Form und Größe her eindeutig weiblich.

Quart’ol hatte gerade gewagt, Luft zu holen, als sich der Mondschein irgendwo an Deck brach und das Gesicht der Person erhellte, die vor ihm auf dem Bauch lag und ihn in Schach hielt.

»Baq’al!«, keuchte er entsetzt. »Wer…? Was!..?«

»Ich habe gewusst, dass man dir nicht trauen kann«, fauchte Baq’al, wobei sich ihr liebreizendes Gesicht wütend verzog.

»Ich habe es Skorm’ak und den anderen gesagt! Sie wollten mir nicht glauben, weil sie dich für einen ebenso gutmütigen wie trotteligen Vertreter unseres Volkes halten… Aber ich konnte sie überzeugen, dass es besser ist, wenn ich dir durch eine Transportröhre zur Station Ahipara vorauseile und mich in dein Vertrauen einschleiche…«

»Wer, um alles in der Welt, bist du?«, keuchte Quart’ol fassungslos.

»Du kennst mich.« Baq’al kicherte leise. »Ich gehöre dem Gilam’esh-Bund an. Als wir uns begegneten, war ich ein wenig älter. Ich hatte das Glück, dass ich, wie Skorm’ak, in einen neuen Körper wechseln konnte…«

Ein wenig älter? Quart’ol fiel das weibliche Hutzelding aus dem Hauptquartier ein. Die kichernde Alte war ihm schon damals unangenehm aufgefallen.

In diese tückische Schrulle hätte er sich beinahe verliebt? In die ideologische Kettenhündin einer Vereinigung, die weniger nach der Wahrheit als nach politischen Vorteilen strebte?

Reiß dich zusammen, Mann, sagte sein innerer Drax. Kotz ihr nicht vor die Füße. Verbiesterte Typen wie die sind unberechenbar.

Am liebsten hätte er Baq’al ein Pfund Häme an den Kopf geworfen, doch er sah ein, dass er damit nicht weit kommen würde. Um sie herum herrschte schon genug Verbissenheit und Aufregung. Vermutlich würde es ohnehin gleich knallen, und vielleicht ergab sich dann eine Möglichkeit für ihn, seinen Blitzstab zu ziehen.

»Was willst du?«, fragte er. »Hast du dich nur bei mir eingeschleimt, damit du mich besser aushorchen kannst?«

Baq’als Augen blitzten auf. »Ich könnte niemals Sympathie für ein Wesen empfinden, das die Anweisungen seiner Vorgesetzten mit Flossen schlägt. Ja, ich gestehe es: Ich habe dir schöne Augen gemacht, damit du mir vertraust und ich dir leichter auf die Schliche kommen kann. Ich bin hier, um das Urteil des Rates zu vollstrecken: Du hast dich, obwohl es dir verboten wurde, erneut mit einer Hydritin und dann sogar mit Menschen eingelassen und dich für ihre Sache stark gemacht!«

»Du willst mich ermorden?«, keuchte Quart’ol bestürzt.

Bevor Baq’al antworten konnte, ließ eine Explosion das Schiff erbeben. Dem rollenden Donner, der nach Quart’ols Einschätzung vom Tower kam, folgte eine Druckwelle, die unter den Pfahlbauten herfegte und das dort gelagerte Gerümpel in Bewegung versetzte.

Baq’al schrie auf, als eins der Pakete, zwischen denen sie sich verschanzt hatte, gegen ihre Hand schlug, die den Blitzstab hielt. Vor Schreck aktivierte sie die Waffe, doch der Strahl zischte an ihrem Gegenüber vorbei.

Ein Schrei aus einer Menschenkehle ließ Quart’ol herumfahren. Er blickte in das vor Schmerz verzerrte Gesicht eines Uniformierten, der hinter der Hütte, unter der er und Baq’al lagen, zu Boden gestürzt war. Im gleichen Moment, in dem sich Quart’ol zur Seite rollte, um Baq’als nächstem Schuss zu entgehen, fiel der Blick des liegenden Uniformierten auf die Hydritin. Ein erneuter Schrei entrang sich seiner Kehle.

Quart’ol sah es aus Richtung des Menschen aufblitzen.

Doch auch Baq’al hatte den Schreck der Detonation schnell überwunden: Ihr nächster Strahl traf den Menschen ins Gesicht und tötete ihn auf der Stelle.

Quart’ol wollte gar nicht wissen, ob der Uniformierte Baq’al getroffen hatte. Er sprang auf und rannte geduckt fort von den Hütten, aus denen nun Menschen strömten, die mit großen Augen und Entsetzen im Blick die Flammen musterten, die aus dem dritten Stock des Kommandoturms schlugen. Rufe durchdrangen die Nacht. Männer mit Waffen oder Laternen liefen umher. Jemand schrie nach der Feuerwehr.

Auch aus dem Kommandoturm strömten nun Menschen.

Einige waren verletzt. Manche trugen Helme und Waffen, und als man ihrer an Deck ansichtig wurde, brandete Jubel auf. Ein dunkelhäutiger Mann mit weißen Schläfen, auf dessen Helm CAPTAIN stand, dirigierte sie. War das Jack Ibrahim?

Viel Glück. Quart’ol machte sich bereit für den Sprung in die See. Zehn Meter vor dem Abgrund hörte er das charakteristische Bsssss eines Blitzstabes und warf sich zu Boden. Ein Knall. Noch einer. Schüsse?

Quart’ol rollte über Metall und hoffte, schnell genug zu sein, um vor dem nächsten Schuss im Dunkeln zu verschwinden.

Sein Kopf schlug gegen einen Behälter. Sterne kreisten vor seinen Augen. Er kämpfte sich benommen hoch und zückte seinen Blitzstab. Nun konnte er keine Rücksicht mehr nehmen…

Sein Blick suchte Baq’al. Sie lag zehn Meter hinter ihm an Deck. Tot?

»He, du da! Bleib stehen!«

Quart’ol fuhr herum. Zwei Uniformierte liefen auf ihn zu.

Sie schwenkten rauchende Feuerwaffen. »Haben Sie so was schon mal gesehen, Archer?«, rief der erste Mann und blieb plötzlich stehen. Auf seinem Helm stand SGT. QUICK.

Hatte er Baq’al getötet?

Quart’ol war verdutzt – nicht zuletzt, weil er den Namen Archer hörte. Gleichzeitig sah er die Waffe, die Archer auf ihn richtete – und erkannte an seiner Miene, dass er abdrückte.

Doch der Knall blieb aus. Vielleicht übertönte ihn die zweite Explosion im Kommandoturm. Als Quart’ol aus seiner Starre erwachte, sah er, dass Archer das Ding in seiner Hand anglotzte. Schusshemmung.

Nun legte Quick auf Quart’ol an.

Eine Windbö riss Quart’ols Kapuze nach hinten und zeigte Quick sein Gesicht. Der Mann erstarrte. Gleichzeitig fuhr Quart’ols Flosse mit dem Blitzstab hoch. WUMM! In seinen Gehörgängen rauschte es, doch nicht wegen des Treffers, der in Quicks Brustkorb einschlug. Die Druckwelle der dritten Explosion riss Quart’ol ebenso von den Beinen wie Captain Archer, der seine Waffe verlor und mit den Armen rudernd auf ihn zuflog.

Die HOPE neigte sich zur Seite. Tausend unbefestigte Gegenstände rutschten der Backbordwand entgegen und fielen über Bord.

Schreie. Getöse. Schüsse.

Bevor Archer mit Quart’ol kollidierte, warf ihn Baq’als ins Rutschen kommender Leichnam um. Quart’ol verlor Boden.

Nur wenige Schritte trennten ihn vom Abgrund und dem rettenden Meer. Als er sich abstoßen wollte, prallte Archer gegen ihn und sie stürzten beide in die Tiefe.

Quart’ol hörte Archer schreien. Er selbst vollführte einen Salto, nahm Tauchposition ein und durchschlug den Wasserspiegel.

Wasser war eins seiner Elemente. Auf der anderen Seite des Meeresspiegels war für Quart’ols Geschmack momentan zu viel los.

Er würde erst später die Muße finden, über die Geschehnisse nachzudenken. Er wusste aber schon jetzt, dass es kein Fehler gewesen war, den Menschen auch diesmal zu helfen.

Außerdem: Hätte er ihnen nicht beigestanden, hätte sich die falsche Seeschlange des Gilam’esh-Bundes nicht enttarnt, sondern sich für den Rest seiner gegenwärtigen Existenz an ihn gehängt. Und er war drauf und dran gewesen, sich von ihrer schönen Larve bezirzen zu lassen!

Quart’ol wusste nicht, ob er Trauer über Baq’als Tod empfinden sollte. Sie hatte ihn töten wollen! Musste er Captain Archer also dankbar sein, weil er Baq’al ausgeschaltet hatte?

Quart’ol tauchte auf und schaute sich um. Er konnte Archer nirgends entdecken.

Es war auch unwahrscheinlich, dass er den Sturz aus dieser Höhe überlebt hatte. Von hier unten aus konnte man zwar nicht sehen, was auf der HOPE los war, doch irgendwie erschien ihm der klobige Leib des Schiffes weiter entfernt als zuvor.

Hatte Captain Ibrahim den Kurs geändert?

Es war ihm und der Besatzung zu wünschen.

***

Die Forschungsstation Ahipara war wieder von dem angeblichen Mörder-Oktopus besetzt.

Quart’ol hatte keine Ahnung, ob das Tier gefährlich war oder nicht. Auf jeden Fall war es groß und seine Tentakel waren so dick, dass man Respekt vor ihm haben musste.

Vielleicht war der Oktopus eine gute Erklärung für Baq’als – und sein Verschwinden.

Irgendwann würde der Gilam’esh-Bund sicher Nachforschungen über ihren Verbleib anstellen. Und wenn das Tier dann noch hier nistete und gewisse Indizien andeuteten, dass es gern Hydriten fraß… Man brauchte nur einen verbeulten Brustpanzer zu finden…

Ja, dachte Quart’ol. Es wird Zeit, Entscheidungen zu fällen.

Es war auch an der Zeit, sich von den Ideologen des Gilam’esh-Bundes abzuwenden und sich auf die Freiheit der Wissenschaft zu besinnen. Hier hielt ihn nichts mehr. Er würde seine Qualle aus dem Versteck holen und sein weiteres Leben selbst bestimmen.

Und die Zukunft, da war er sich sicher, trug den Namen Gilam’esh’gad. Ja, er würde auf eigene Faust in die mythische Stadt zurückkehren, um das letzte große Geheimnis der Hydriten zu entschlüsseln…
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